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Als  Dissertation  angenommen  am  25.  Juli  1906 
Referent:  Prof.  Dr.  Ernst  Elster. 


Die  vollständige  Abhandlung  erscheint  als  Nr.  2  von  Elsters  „Beiträgen 
zur  deutschen  Literaturwissenschaft“  im  Verlag  der  N.  G.  Elwert’schen  Verlags¬ 
buchhandlung  in  Marburg. 


Literatur. 


Wir  verzeichnen  folgende  Abkürzungen  öfter  angeführter  Werke: 

Bernhard  =  W.  A.  Bernhard,  Beiträge  zur  Biographie  des  Liederdichters 
Johann  Heermann.  („Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter¬ 
tum  Schlesiens“,  Bd.  21,  S.  193 — 218,  Bresl.  1887). 

Fischer  —  Alb.  Fischer,  Das  deutsche  evangelische  Kirchenlied  des  17. 
Jahrhunderts.  Vollendet  von  W.  Tümpel.  Bd.  1  (Gütersloh  1904). 

Manheimer  =  Victor  Manheimer,  Die  Lyrik  des  Andreas  Gryphius 
(Berl.  1904). 

Migne  Series  Latina  (M.  S.  L.)  =  J.  P.  Migne,  Patrologiae  cursus  comple- 
tus.  Series  Latina  (Par.  1844 — 64). 

Möller  (Mo.)  =  Meditationes  sanctorum  Patrum.  Schöne  andächtige  Gebete. 
Aus  den  heyligen  Altvätern  Augustino,  Bernhardo,  Taulero  und  anderen 
fleissig  und  ordentlich  zusammengetragen  und  verdeutschet  durch  Martin 
Mollerum,  Diener  des  hlg.  Evangelii  zu  Sprottau.  Beide  Teile 
(Görlitz  1597). 

Mützell  (M.)  =  J.  Mützell,  Geistliche  Lieder  der  evangelischen  Kirche 
aus  dem  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  von  Dichtern  aus 
Schlesien  und  den  anliegenden  Landschaften  verfasst.  Bd.  1  (Braunschw. 
1858). 

Mützell  XVI  =  J.  Mützell,  Geistliche  Lieder  der  evangelischen  Kirche 
aus  dem  16.  Jahrhundert  (Berl.  1855). 

Poeterey  =  Martin  Opitz,  Buch  von  der  deutschen  Poeterey.  („Neudrucke 
deutscher  Literaturwerke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts“,  Nr.  1,  Halle  1882). 

Ritschl  =  Albrecht  Ritsch  1 ,  Geschichte  des  Pietismus,  Bd.  2  (Bresl.  1884). 

Schubert  —  H.  Schubert,  Johann  Heermann  („Zeitschrift  des  Vereins 
für  Geschichte  und  Alterum  Schlesiens“,  Bd.  19,  S.  185 — 234,  Bresl.  1885). 

Wackernagel  (W.)  =  Ph.  Wackernagel,  Johann  Heermanns  geistliche 
Lieder  (Stuttg.  1856). 

Weinhold  —  Karl  W  e  i  n  h  o  1  d  ,  Ueber  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundart  (Wien 

*  1853). 


Einleitung, 


Man  pflegt  anzunehmen,  dass  in  der  Entwickelung  des  deutschen, 
evangelischen  Kirchenliedes  die  Periode  der  objektiven  Dichtung  von 
einer  subjektiven  Richtung  abgelöst  worden  sei :  in  der  ersteren  soll 
der  Dichter  mehr  hinter  seinem  Stoffe,  den  objektiven  Heilstatsachen, 
die  er  von  der  Gemeinde  bekennen  lässt,  zurücktreten,  während  bei 
der  subjektiven  Richtung  allein  das  Gefühl  des  Dichters  zur  Geltung 
komme.  Es  bleibt  festzustellen,  wieweit  die  musikalische  Form  auf 
den  Ausdruck  gewirkt  hat.  Die  Hausgemeinde  Luthers  sang  im 
Chor,  der  subjektiven  Richtung  lag  die  Form  der  Arie  vor.  Zudem 
ist  der  Inhalt  der  Bekenntnisse  zugleich  auch  der  Inhalt  des  Fühlen  s 
und  Denkens  der  Menschen  der  Zeit,  besonders  der  Theologen,  die 
die  Dichtkunst  damals  beherrschten.  Es  geht  demnach  nicht  an, 
auf  die  Form  —  ob  „wir“  oder  „ich“  —  einen  so  hohen  Wert 
zu  legen.  Der  Dichter,  dem  wir  uns  in  der  folgenden  Abhandlung 
zuwenden,  Johann  Heermann,  stände  nun  auf  der  Grenzscheide  der 
objektiven  und  subjektiven  Richtung  in  der  Geschichte  des  evangeli¬ 
schen  Kirchenliedes.  An  ihm  aber  werden  wir  gerade  beobachten 
können,  wie  sehr  der  objektive  Glaubensinhalt  zugleich  auch  sein 
eigenes  religiöses  Leben  ausmacht. 

Die  grösseren  Literaturgeschichten  erwähnen  ihn  entweder  gar 
nicht,  wie  Scherer,  oder  geben  nur  einen  kurzen  Hinweis  auf  sein 
Hauptwerk,  wie  die  von  Vogt  und  Koch.  Besonders  wird  er  nur  von 

Beiträge  zur  deutschen  Literaturwissenschaft.  Nr.  2. 


1 


2 


Einleitung. 


Lemcke1)  erwähnt.  Wohl  hat  man  sich  hin  und  wieder  mit  ihm  im 
einzelnen  beschäftigt,  doch  meistens  nur  mit  seiner  Biographie  (vgl. 
unten  S.  6).  Dass  dies  besonders  von  theologischer  Seite  ge¬ 
schehen  ist,  bezeugt,  dass  er  hier  ein  grosses  Ansehen  geniesst. 
Zwar  haben  wir  von  Heermann  nur  geistliche  Lyrik,  es  braucht 
aber  nicht  bewiesen  zu  werden,  dass  in  einer  Zeit,  in  der  nicht  nur  re¬ 
ligiöse,  sondern  sogar  theologische  Fragen  in  so  grossem  Masse 
das  Denken  und  Fühlen  der  Nation  beherrschten,  die  geistliche  Lyrik 
eben  der  Ausdruck  des  Empfindens  der  Zeit  ist  und  deshalb  auch 
für  den  Literarhistoriker  besondere  Bedeutung  gewinnt.  Wacker¬ 
nagel  hat  zuerst  eine  Würdigung  seiner  Persönlichkeit  versucht 
und  ist  dabei  in  den  Fehler  verfallen,  seinen  Lieblingsdichter  sehr  zu 
überschätzen.  Auch  Lemcke,  der  ihn  mit  Recht  Spee,  dem  Repräsen¬ 
tanten  des  katholischen  Kirchenliedes,  an  die  Seite  stellt,  fällt  ein  zu 
günstiges  Urteil,  da  ihm  entgangen  ist,  wie  abhängig  sich  Heermann 
in  den  meisten  seiner  Dichtungen  zeigt.  Demgegenüber  ist  Mann¬ 
heimer,  der  sich  in  seiner  „Lyrik  des  A.  Gryphius“  mit  dessen  Vor¬ 
bild  und  Vorgänger  beschäftigen  musste,  in  seiner  Beurteilung  dem 
Dichter  nicht  gerecht  geworden.  J.  Heermanns  Poesie  würde  allein 
schon  durch  das  Lob  eines  A.  Gryphius  unserer  Beachtung  empfohlen 
werden.  Aber  auch  seine  Freundschaft  mit  Opitz  und  anderen  her¬ 
vorragenden  Männern  der  Zeit  lässt  erkennen,  dass  man  ihr  auch 
sonst  in  Fachkreisen  Bedeutung  beimass.  Die  Dichtungsart,  die  ihm 
infolge  seines  Berufes,  seiner  Verhältnisse  und  seiner  ganzen  An¬ 
schauung  als  allein  wertvoll  erschien,  nahm  freilich  auch  damals 
den  ersten  Platz  ein.  Heute  hat  sie  innerhalb  der  Lyrik  nur  noch 
eine  bescheidene  Stelle  inne.  Für  Heermanns  Zeit  aber  muss  ihre 
Wirkung  gross  gewesen  sein,  das  schliessen  wir  auch  aus  der 
Menge  der  Ausgaben  seiner  Lieder.2)  Wenn  auch  heute  noch  die 


1)  C.  Lemcke.  Von  Opitz  bis  Klopstock.  En  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung.  S.  170  ff.  (Leipzig  1880). 

2)  Die  grosse  Verbreitung  der  einzelnen  Lieder  lässt  sich  aus  den  vor¬ 
trefflichen  bibliographischen  Notizen  in  der  Mützellschen  Ausgabe  ersehen. 
Das  „Exercitium  pietatis“  scheint  vor  allem  hohe  Achtung  genossen  zu  haben, 
ich  finde  es  in  einem  Exemplar  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  (ex  biblio- 
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Gesangbücher  deren  viele  enthalten,  so  ist  das  freilich  wohl  in  der 
Hauptsache  darin  begründet,  dass  hier  vor  allem  die  Lyrik  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  vertreten  ist;  direkt  zum  Herzen  sprechen  uns  nur 
noch  wenige  seiner  Lieder.  Das  aber,  was  auf  unser  Gefühl  heute 
abstossend  wirkt,  ist  vielfach  durch  die  besonderen  Verhältnisse  so¬ 
wohl  der  Zeit  als  auch  des  Mannes  zu  erklären.  Diese  historische 
Betrachtung  aber  wird  uns  allein  das  richtige  Bild  Heermanns 
zeigen  können. 

Die  erste  Ausgabe  seiner  Werke  besitzen  wir  in  dem  oben  *)  an¬ 
geführten  Buch  von  Wackernagel,  eine  vollständigere  in  dem  von 
Julius  Mützell,  wo  sie  Seite  12 — 178  abgedruckt  sind.  Diese  ,bietet 
auch  die  Varianten  der  verschiedenen  alten  Drucke,  soweit  sie  dem 
Herausgeber  zugänglich  waren.  Die  neueste  Ausgabe,  die  sich,  von 
einigen  Zugaben  aus  den  jetzt  zugänglichen  Werken  von  1609  und 
1616  abgesehen,  als  ein  verkürzter  Abdruck  der  Mützellschen  Aus¬ 
gabe  darstellt,  ist  in  dem  Sammelwerke  von  Albert  Fischer  (Seite 
254 — 338)  enthalten.  Eine  besondere  Einzelausgabe  von  „Johann 
Heermanns  von  Koben  Praecepta  moralia  et  sententiae  oder  Zucht¬ 
büchlein  und  Exercitium  pietatis,  Uebung  in  der  Gottseligkeit“ 
hat  Wilhelm  August  Bernhard  „aus  Anlass  der  dreihundertjährigen 
Gedächtnisfeier  seiner  Geburt  am  11.  Oktober  1885“  besorgt.  Er 
erfüllte  damit  einen  Wunsch  Wackernagels  (vgl.  W.  LXXVIII). 
Jedoch  hat  sich  dieser  Herausgeber  kleiner  Textänderungen  nicht 
enthalten,  wie  er  selbst  angibt  (vgl.  S.  6  seines  Druckes).  Wir 
haben,  wo  es  möglich  war,  die  vollständigste  zugängliche  Ausgabe, 
die  von  Mützell,  zu  Grunde  gelegt,  nur  einmal  auf  die  Fischers 
verwiesen,  weil  dort  die  Quellenverhältnisse  einiger  Gedichte  berück¬ 
sichtigt  sind.  Vollständig  abgedruckt  ist  aber  bei  Mützell  nur  die 
„Devoti  musica  eordis“,  aus  allen  anderen  Werken  finden  sich  nur 
Auszüge,  so  mussten  wir  hier  oft  die  Originaldrucke  heranziehen,  die 
sich  fast  sämtlich  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befinden.  Die 


theka  Gottschediana)  zusammen  mit  dem  „Catechismus  D.  Martini  Lutheri“ 
gedruckt  Frankfurti  a.  d.  Oder.  Typis  B.  Friderici  Eichhornii  Haered- 
Anno  1711. 

1)  Vgl.  das  Literaturverzeichnis  zu  Anfang  dieser  Arbeit. 


1* 


4 


Einleitung. 


Frage,  ob  einige  dieser  Drucke  eine  neue  Auflage  verdienen,  würde 
sich  nach  meinen  Ausführungen  in  dieser  Untersuchung  dahin  be¬ 
antworten  lassen,  dass  die  „Andächtigen  Kirchseuftzer“  aus  dem 
Jahre  1616  wegen  ihrer  metrischen  Bedeutung  mit  den  Varianten  von 
1632  sich  wohl  dazu  eigneten.  Auch  könnte  man  an  die  „Sontags 
und  Festevangelia“  denken. 


I 


Erster  Teil. 

Johann  Heermanns  Persönlichkeit. 


Kapitel  1. 

Das  Leben  Johann  Heermanns. 

Die  erste  Quelle  für  das  Leben  Johann  Heermanns  ist  allen 
seinen  Biographen  die  Leichenrede,  die  der  Pfarrer  zu  Lissa  M. 
Holfeld  Heermann  gehalten  hat.  Sie  wurde  gedruckt  in  dem 
Werke:  „Geistlicher  Wiedertodt,  d.  i.  fiinffter  und  letzter  Theil 
christlicher  Leichpredigten  J.  Heermanns.  Darinnen  auch  dess  Auto- 
ris  Leich-Sermon  zu  finden“.  Nürnberg  1655  „bei  Wolffgang  dem 
Jüngern  und  Joh.  Endtern“,  bei  dem  alle  von  Heermanns  Witib  und 
Erben  besorgteil  Ausgaben  seiner  Werke  erschienen  sind.1)  Der 
letzte  Teil  der  Leichpredigt,  der  XLII.  der  Zahl  nach,  enthält  (S.  67 
bis  83)  die  Lebens-  Leidens-  und  Todesgeschichte  Joh.  Heer- 
manni.  Nunmehr  ist  übrig  von  des  seligen  Herrn  Heermanns  Lebens- 
Lauft  und  Absterben  etzvas  zu  vermelden.  .  .  . 

Auf  diese  Schilderung  greift  zuerst  die  Lebensbeschreibung 
zurück,  die  ein  Mann  gleichen  Namens,  Magister  J.  David  Heer* 
m  a  n  n  ,  der  auch  Pfarrer  zu  Koben  war,  aber  nicht  mit  unserem 
Heermann  verwandt  zu  sein  behauptet,  in  seinem  „Neuen  Ehren¬ 
gedächtnis“  verfasste.2)  J.  D.  Heermann  gibt  darin  (S.  112  ff.)  auch 


1)  Ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  war  mir  von  der  Nürnberger  Stadt¬ 
bibliothek  zugänglich. 

2)  Gedruckt  Glogau  1759  (Königliche  Bibliothek  Berlin). 


6 


i.  Teil,  Kap.  i :  Das  Leben  Joh.  Heermanns. 


seine  eigene  Lebensbeschreibung,  in  der  er  sich  mit  einigem  Stolz  als 
Schüler  und  Vertrauten  Gottscheds  bezeichnet.  Seine  Biographie 
unseres  Dichters  geht  schon  mit  einigen  Nachrichten  über  Holfeld 
hinaus.  Er  sagt  selbst:  Die  Quellen,  daraus  ich  solche  nehme,  sind 
meistens  seine  eigenen  Schriften  und  folglich  glaubwürdige  Urkunden 
(S.  i).  Ja,  er  gibt  schon  Belege  für  seine  Ausführungen  und  bittet 
um  Entschuldigung,  dass  er  aus  den  Heermannischen  Epigrammaten 
soviel  Stellen  angeführt  und  gar  eine  Art  von  Beilagen  daraus  ge¬ 
macht.  Auch  Ehrhardt  geht  in  seiner  „Presbyteriologie“  (Bd.  3, 
l,  S.  299  ff.)  auf  Holfeld  zurück.  An  neuen  Biographien  sind  neben 
der  „Evangelischen  Kirchen-Zeitung“  1832  Nr.  27  und  „Theologisch 
Kirchlichen  Annalen“  von  A.  Hahn,  Breslau  1842,  Bd.  1,  Heft  23, 
und  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie“  Bd.  11,  S.  247 — 49,  vor 
allem  die  von  Ledderhose1)  und  Wackernagel  zu  er¬ 
wähnen.  Wackernagel  gibt  zugleich  die  erste  Auswahl  aus  seinen 
Werken  und  versucht,  dem  Dichter  gerecht  zu  werden.  Einen  Aus¬ 
zug  aus  diesen  beiden  stellt  das  populäre  Schriftchen  Ad  o  1  f 
Henschels  dar.2)  Eingehender  hat  sich  mit  der  Biographie 
Heermanns  H.  Schubert  beschäftigt,  der,  wenn  auch  nicht  als 
der  erste,  so  doch  in  verstärktem  Masse  die  Lieder  Heermanns,  be¬ 
sonders  die  für  diesen  Zweck  ausgiebigsten  Epigramme  —  wie  schon 
J.  D.  Heermann  —  heranzieht.3) 

Eine  Ergänzung  bietet  W.  A.  Bernhard  in  seinen  „Beiträgen 
zur  Biographie  des  Liederdichters  Joh.  Heermann“,  die  sich  bis  zum 
Jahre  1620  erstrecken.  Derselbe  Verfasser  hat  schon  seiner  neuen 
Ausgabe  der  „Praecepta  moralia“  von  1644  und  dem  „Exercitium 
pietatis“  von  1630  einen  Lebensabriss  vorausgeschickt,  der  sich  an 
Wackernagel  und  Schubert  anschliesst.  Etwas  vereinfacht  ist  dieser 

1)  Ledderhose,  Das  Leben  Joh.  Heermanns  von  Koben,  des  Lieder¬ 
sängers  der  evangelischen  Kirche  (Heidelb.  1857). 

2)  Adolf  Henschel,  Joh.  Heermann.  (Bd.  20  der  „Schriften  für  das 
deutsche  Volk“  herausgegeben  vom  Verein  für  Reformationsgeschichtc. 
Halle  1902.) 

3)  Ein  Verdienst  bedeutet  Schuberts  Aufsatz  aber  auch  inbezug  auf  die 
Schriften  Heermanns,  da  er  zuerst  die  reichen  Schätze  der  Breslauer  Biblio¬ 
theken  nutzbar  gemacht  und  auch  Irrtümer  der  bis  dahin  besten  Biographie 
von  Wackernagel  beseitigt  hat,  wovon  an  seinem  Orte  zu  reden  sein  wird. 
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in  der  volkstümlichen  Ausgabe  desselben  Verfassers.  Wesentlich 
Neues  habe  ich  diesen  Biographien  nicht  hinzuzufügen.  Für  uns 
wird  es  sich  in  der  Hauptsache  darum  handeln,  die  treibenden  Kräfte 
und  den  Gang  der  inneren  Entwickelung  Heermanns  klar  zu  legen. 


Johann  Heermann  wurde  am  11.  Oktober  1585  zu  Rauten  im 
Fürstentum  Wohlau  als  fünftes  Kind  eines  Kürschners  geboren,  der 
in  dürftigen  Verhältnissen  lebte.  Alle  Geschwister  waren  früh  ge¬ 
storben,  und  auch  für  sein  Leben  fürchtete  man,  sodass  die  fromme 
Mutter  das  Gelübde  ablegte,  den  Sohn  dem  Dienste  -des  Herrn,  d.  i. 
der  Theologie,  zu  weihen.1)  Die  Eltern  konnten  ihn  aber  wenig 
unterstützen,  als  er  nun  in  das  Alter  kam,  in  dem  er  Schulen  be¬ 
suchen  musste.  So  unternahm  er  es  nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt  im  Jahre  1597,  obwohl  er  erst  zwölf 
Jahre  zählte,  sich  allein  verwärts  zu  bringen.  Er  ging  nach  Wohlau, 
wo  er  neben  der  Schule  bei  einem  Apotheker  Fuchs  sich  seinen 
Unterhalt  dadurch  verdiente,  dass  er  famulierte .2)  Bald  aber  holte 
man  ihn  wieder  nach  Hause,  da  er  an  einem  viertägigen  Fieber 
schwer  erkrankt  war.  Bis  1601  blieb  er  nun  wieder  in  Rauten. 
Schon  jetzt  will  er3)  von  seinem  Lehrer  Gregorius  Fiebing  in  die 
Dichtkunst  eingeführt  sein.  J.  D.  Heermann  .sagt  (S.  31),  dass  die 
Rautener  Schulanstalten  noch  nicht  so  weit  gebracht  seyn  mochten , 
Schüler  sehr  zu  fördern.  —  Vielleicht  fehlte  es  ihm  auch  an  einem 
Orte ,  der  eben  nicht  gross  und  volkreich  war,  an  Wohlthätern.  So 
suchte  Heermann  denn  wieder  auf  eigene  Faust  vorwärts  zu  kommen, 
und  diesmal  hatte  er  mehr  Glück.  In  Fraustadt,  wohin  er  sich  1602 
wandte,  fand  er  Unterkunft  im  Hause  des  zu  seiner  Zeit  berühmten 
Theologen  und  asketischen  Schriftstellers  Valerius  Her¬ 
berger;4)  er  wurde  sein  Ammanuensis,  musste  ihm  allerhand 
Hilfeleistungen  tun  und  hatte  die  Erziehung  seines  Sohnes  Zacharias 


1)  Vgl.  J.  D.  Heermann,  S.  27  ff. 

2)  Holfeld,  S.  674. 

3)  Vgl.  Schubert,  S.  185. 

4)  Vgl.  über  ihn :  „Allgemeine  Deutsche  Biographie“  Band  12,  S.  28  ff. 
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zu  leiten.  Von  grossem  Einfluss  war  es  für  die  ganze  höhere  Bildung 
der  Zeit,  wie  besonders  für  unseren  Dichter,  dass  nach  der  Art  des 
damaligen  Schulwesens  Rektoren  und  Lehrer  Theologen  waren,  die 
das  Schulamt  nur  als  Uebergangsstufe  zum  Pfarramt  betrachteten. 
Nicht  hoch  genug  aber  können  wir  es  für  seine  Entwickelung  an¬ 
schlagen,  dass  er  jetzt  den  täglichen  Verkehr  und  die  Unterweisung 
eines  Mannes  genoss,  der  die  Welt  die  arge  und  falsche1)  nannte. 
Heermann  selbst  wusste  zudem,  dass  er  für  die  Gottesgelehrtheit  be¬ 
stimmt  war.  Wie  sehr  er  sich  schon  als  Jüngling  in  seinen  Meister 
hineinzudenken  vermochte,  können  wir  vermuten,  wenn  wir  hören, 
dass  er  bei  seinem  Abgänge  von  Fraustadt  ein  rühmliches  Testimo¬ 
nium  Herbergers  mitnahm.2)  Im  April  1603  bezog  er  dann  das  Gym¬ 
nasium  Elisabethanum  zu  Breslau,  und  im  Oktober  1604  kam  er 
nach  Brieg,  wo  er  nun  für  längere  Zeit  Aufnahme  finden  sollte. 
In  Brieg  hatte  zu  dieser  Zeit  David  Schickfuss  die  Schule  berühmt 
gemacht  und  auch  Heermann  mit  vielen  anderen  dorthin  gezogen. 
Bernhard  weist  (S.  2Q2  ff.)  darauf  hin,  wie  Heermann  gerade  hier 
hoffen  konnte,  leicht  durch  die  Einrichtung  der  Beaufsichtigung  jün¬ 
gerer  Schüler  Unterhalt  zu  finden.  In  Brieg  herrschte  reges  wissen¬ 
schaftliches  Leben,  an  dem  nun  Heermann  lebhaften  Anteil  nahm,  er 
erschien  als  einer  der  vorzüglichsten  Schüler,  der  bald  die  höchsten 
Auszeichnungen  genoss.  Neben  den  Alten  und  der  Theologie  be¬ 
schäftigte  ihn  vor  allem  die  neulateinische  Poesie  (eines  Melissus, 
Beza,  Taubmann),  in  der  er  nun  auch  selbst  Proben  seines  Könnens 
ablegen  sollte.  Schickfuss  hatte  das  Talent  seines  Schülers  erkannt 
und  suchte  ihn  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Schon  gleich  zu  Anfang 
seines  Brieger  Aufenthaltes  wurde  ihm  auf  Schickfussens  Befür¬ 
wortung  —  wobei  wohl  auch  Herbergers  Zeugnis  eine  Rolle  spielte 
—  die  Beaufsichtigung  einiger  junger  Edelleute,  Wenzel  und  Fried¬ 
rich  von  Rothkirch  und  Georg  von  Kottwitz,  übertragen.  So  war  er 
jeder  Sorge  um  seine  äusseren  Verhältnisse  enthoben.  Zeitlebens 


1)  Vgl.  sein  Lied:  Valet  will  ich  dir  geben. 

2)  Während  Holfeld  dies  Zeugnis  rühmend  hervorhebt  und  als  so  noch 
vorhanden  bezeichnet,  bedauert  J.  D.  Heermann,  dass  es  mit  allen  seinen  Pa¬ 
pieren  verbrannt  sei. 


Von  1602 — 1608, 
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hat  ihn  enge  Freundschaft  mit  seinen  nur  um  wenige  Jahre  jüngeren 
Zöglingen  verbunden.  Schickfuss  gab  dem  jungen  Dichter  bald 
Gelegenheit,  öffentlich  mit  Gedichten  und  Reden  aufzutreten,  wobei 
er  oft  Herzoge  und  fürstliche  Räte  zu  Zuhörern  und  Beifallsspendern 
hatte.1)  Im  Jahre  1607  erhielt  sein  Aufenthalt  in  Brieg  eine  unfrei¬ 
willige  Unterbrechung,  da  die  Pest  das  Schliessen  der  Schule  nötig 
machte.  Heermann  hegte  nun  den  Wunsch,  die  Universität  zu  be¬ 
ziehen,  zumaln  weiht  Herr  D.  Cunradus  Passelius  fürstlicher  Prae- 
ceptor  zu  Oelsse  ein  fürstlich  Stipendium  jhm  zu  wege  bringen  sich 
anerboten,  aber  er  ging  doch  auf  das  aussichtsvollere  Anerbieten  des 
Herrn  Wenzel  von  Rothkirch  ein,  vorerst  die  Leitung  der  Erziehung 
seiner  Söhne  zu  behalten,  dann  mit  diesen  die  Universität  zu  beziehen 
und  grössere  Reisen  in  das  Ausland  zu  unternehmen,  wie  sie  damals 
jeder  Gebildete  machte.  So  kehrte  er  1608  mit  seinen  Zöglingen 
von  Winzenberg,  wohin  auch  er  sich  vor  der  Pest  zurückgezogen 
hatte,2)  nach  Brieg  zurück;  in  demselben  Jahre,  am  8.  Oktober, 
wurde  er  zum  Poeta  Laureatus  Caesareus  gekrönt.  Gegen  diese 
Ehrung  war  er  nicht  unempfindlich,  wie  das  Epigramm  Ad.  Ru- 
dolphum  II.  Romanorum  imperatorem,  das  auch  J.  D.  Heermann 
(S.  30)  abdruckt,  zeigt: 

Ut  mihi  si  merui,  mittat  tua  gratia  laurum. 

Praemia  si,  desunt,  carminis  alget  honor. 

Noch  mehr  beweist  dies  das  zweite  Epigramm  Ad  Rudolphum, 
das  er  1624  nicht  mit  aufnahm,  worin  er3)  Rudolph  den  grössten 
aller  Kaiser  als  Türkenbezwinger,  Friedensfürsten  und  Volks¬ 
beglücker  feiert.  Durch  Verwendung  seiner  Gönner,  vor  allem  des 
P.  L.  C.  Mathias  Zuber  bei  dem  Probst  zu  Leitmeritz  Chimarrhäus, 
Pfalzgrafen  und  Grossalmosenier  Rudolfs  II.,  war  ihm  diese  Ehrung 
zuteil  geworden.  Zu  Ehren  der  gegenwärtigen  Poeten  veranstaltete 
der  Rat  zu  Brieg  ein  Gastmahl.4)  Auf  den  silbernen  Reif  unter  dem 


1)  Schubert,  S.  186. 

2)  Vgl.  Bernhard,  S.  204. 

3)  Vgl.  Bernhard,  S.  209. 

4)  J.  D.  Heermann,  S.  36. 
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i.  Teil,  Kap.  i :  Das  Leben  Joh.  Heermanns. 


Kranze  Hess  er  die  für  ihn  bezeichnenden  Worte  schreiben,  die 

Wackernagel  (S.  XIV)  übersetzt: 

Jesus  schmücke  im  Himmel  mich  mit  der  Gerechtigkeit  Krone, 

Wie  Chimarrhäus  Gunst  hier  mich  mit  dieser  geschmückt.1) 

Auch  Heermann  hat  nach  der  Sitte  der  Zeit  den  Beweis 
seiner  Befähigung  zum  Poeta  Laureatus  Caesareus  durch  Ge¬ 
dichte  in  lateinischer  Sprache  erbracht.2)  1609  erschien  sein 
erstes  deutsch  geschriebenes  poetisches  Werk,  die  „Flores“.  Im 
Jahre  1609  brach  er  nach  dem  Willen  des  Herrn  Wenzel 
von  Rothkirch  mit  dem  einen  seiner  Zöglinge3 4 5)  von  Brieg  auf: 
anfangs  auff  Leipzig,  dann  auff  Jena  und  endlich  ad  ihi  per - 
sistendum  nachher  nach  Strassburg.  Hier  hörte  er  Vorlesungen  über 
Theologie  und  vergass  auch  nicht,  die  Professoren  der  Dichtkunst, 
vor  allem  Marcus  Florus,  zu  hören.  Er  erwarb  sich  einen  grossen 
Bekanntenkreis  unter  den  dortigen  Gelehrten  und  trat  auch  1610  mit 
einem  Bändchen  Gedichte  an  die  Oeffentlichkeif)  Mit  frohen  Hoff¬ 
nungen  war  er  ausgezogen,  nach  absolviertem  Studium  wollte  er 
auf  grösseren  Reisen  Welt  und  Menschen  kennen  lernen.  Da  zwang 
ihn  ein  Augenleiden  zur  baldigen  Rückkehr  in  die  Heimat.  Im 
Herbst  1610  trat  er  die  Heimreise,  die  er  fast  ganz  zu  Fuss  zurück¬ 
legte,  an,  nachdem  er  zuvor  die  Erlaubnis  des  Herrn  von  Rothkirch 
eingeholt  hatte.  In  Frankfurt  traf  er  mit  dem  berühmten  Marburger 
Professor  Goclenius  zusammen,  den  er  in  Marburg  hatte  besuchen 
wollen  und  dem  er  ein  Begrüssungsgedicht  sandte.3)  Es  spricht 
für  die  Bedeutung  des  jungen  Dichters,  dass  Goclenius  ihn  veran- 
lassen  wollte,  in  Marburg  zu  bleiben.  Auch  in  Leipzig,  wo  er  sich 

1)  „Poetische  Erquickstunden  fernere  Fortsetzung“  S.  85.  XLV.  In 
dem  Eprigramm  „An  meinen  seligen  Sohn  Sam.  Heermann  P.  L.  C.“  dichtet 
er  ähnlich : 

Hier  hat  dich  kurtze  Zeit  dein  Lorbeerkranz  ergetzet 
Der  dir  für  deinen  Fleiss  ward  auff  dein  Haupt  gesetzet 
Die  Koenigliche  Krön  im  Himmel,  welche  dir 
Gott  aufgesetzet  hat,  die  trägst  du  für  und  für. 

2)  Vgl.  Schubert,  S.  187,  wo  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften  bis  zum 

Jahre  1607  gegeben  wird. 

3)  Bernhard,  S.  207. 

4)  Schubert,  S.  193- 

5)  Schubert,  S.  iQ5- 


Von  1608 — 1610. 
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länger  aufhielt,1)  forderte  ihn  der  Professor  der  Dichtkunst  Conrad 
P>ayer  zum  Verweilen  auf,  aber  er  eilte  in  die  Heimat.  Als  Grund 
gibt  J.  D.  Heermann  (S.  39)  gewisse  Briefe  aus  seinem  Vaterlande 
an,  die  ihm  vermutlich  zu  einer  Amtsbeförderung  Hoffnung  gemacht 
hatten.  Launige  Epigramme,  die  schon  J.  D.  Heermann  (S.  39  u.  68) 
abdruckt,  geben  uns  ein  Bild  von  den  mancherlei  Beschwerlichkeiten 
der  Reise.  Zu  Hause  traf  er  auch  seine  Mutter  krank  an,  doch  er¬ 
holten  sich  beide  bald  wieder. 

So  lag  jetzt  seine  Jugend  abgeschlossen  hinter  ihm.  Ein 
widriges  Geschick  hat  ihm  zwar  zuletzt  noch  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche  versagt,  aber  dennoch  kann  sie  als  glücklich  bezeichnet 
werden,  wenn  wir  darauf  sehen,  was  ihm  das  fernere  Leben  noch 
bringen  sollte.  Vorerst  war  ihm  noch  das  Schicksal  hold.  Was  die 
Briefe  aus  der  Heimat  versprochen  hatten,  erfüllte  sich.  Heermann 
erhielt  bald  ein  Pfarramt,  zuerst  Ende  Mai  1611  als  Gehilfe  des 
kranken  Pfarrers  Cölichen,  der  sein  Pathe  und  seines  Vaters  bester 
Freund  war,2)  kurz  darauf  dann  nach  dessen  Tode  als  Pfarrer  zu 
Koben,  wohin  ihn  der  Patronatsherr  Georg  von  Kottwitz  berufen 
hatte.  Am  16.  November  1611  wurde  er  in  sein  Amt  eingeführt. 
Leonhard  von  Kottwitz  bestätigte  ihn  nach  dem  bald  erfolgten  Tode 
seines  Vaters.  Im  Februar  1612  verheiratete  sich  Heermann  mit 
Dorothea  Feige,  der  Tochter  des  Bürgermeisters  seiner  Vaterstadt. 
Die  Hochzeit  wurde  auf  dem  Schlosse  zu  Koben  gefeiert,  wo  auch 
sein  früherer  Zögling  Wenzel  von  Rothkirch  zugegen  war.3)  Sein 
Leben  während  der  nächsten  Jahre  wird  uns  als  überaus  glücklich 
geschildert.  Wachsende  Anerkennung,  treue  Freunde,  die  Liebe  der 
Gattin  erhöhten  seinen  Lebensmut.  Neben  der  Tätigkeit  an  seiner 
Gemeinde  trat  er  mit  poetischen  Werken,  jetzt  schon  ganz  in 
deutscher  Sprache,  auf  die  ihn  vor  allem  die  Praxis  wies,  und  mit 
Predigten  an  die  Oeffentlichkeit.  Leider  wissen  wir  wenig  über  sein 


1)  Schubert,  S.  195. 

2)  Bernhard,  S.  203. 

3)  Mit  Rücksicht  auf  ein  Epigramm  (S.  392),  in  dem  Heermann  den 
Monat  Oktober  feiert,  nimmt  J.  D.  Heermann  (S.  42)  an,  Heermann  habe 
sich  in  diesem  Monat  verheiratet,  doch  beziehen  sich  die  Verse,  wie  sie 
Schubert  (S.  200)  richtig  deutet,  auf  die  Verlobung,  die  im  Oktober  stattfand. 
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I.  Teil,  Kap.  i :  Das  Leben  Joh.  Heermanns. 


Verhältnis  zu  anderen  literarisch  berühmten  Leuten  seiner  Zeit.  J. 

D.  Heermann  hätte  uns  aus  seinen  Papieren  sicher  manches  darüber 
mitgeteilt,  wenn  ihm  diese  noch  Vorgelegen  hätten.  So  müssen  wir 
aus  den  Begleitgedichten  zu  seinen  Werken  von  Opitz,  Tscheming, 
Henelius,  wie  aus  seiner  Widmung  der  „Devoti  musica  cordis“  an 
David  von  Schweinitz  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  diesen  zu 
ihrer  Zeit  berühmten  Leuten  schliessen.,  Sicher  ist,  dass  er  auch  bei 
ihnen  als  angesehener  Dichter  galt. 

Der  erste  schwere  Schlag  traf  ihn,  als  seine  Frau  am  12.  Sep¬ 
tember  1617  nach  fünfjähriger,  kinderloser  Ehe  starb.  Während 
lateinische  Gedichte  an  seine  Freunde  und  Bekannten1)  seinen 
Schmerz  über  den  Verlust  zeigen,  hielt  er  eine  ergreifende  Toten¬ 
klage  in  dem  Liede: 

Ach  Gott  ich  muss  in  Traurigkeit 

Mein  Leben  jetzt  beschliesen.  (M.  60.) 

Im  Juli  1618  ging  er  eine  neue  Ehe  ein  mit  Anna  Teichmann,  der 
Tochter  eines  vornehmen  Handelsmannes  und  Kaiserlichen  Ein¬ 
nehmer  der  Zoll-  und  Biergefälle  in  Guhrau,  2)  die  ihm  drei  Söhne 
und  eine  Tochter  schenkte.  Die  äusseren  Umstände  seines  ferneren 
Lebens  sind  bald  erzählt.  Er  wurde  kurze  Zeit  nach  seiner  Wieder¬ 
verheiratung  krank.  J.  D.  Heermann  redet  von  den  Zufallen  seines 
Leibes,  die  die  Nase  und  Luftröhre  betrafen.  Seit  1623  hauptsäch¬ 
lich  plagte  ihn  ein  heftiger  Husten,  was  für  ihn  um  so  schmerzlicher 
war,  als  er  so  gezwungen  wurde,  das  Predigen  einzustellen.  Seit  1624 
liess  er  sich  durch  Kandidaten,  die  oft  auch  Erzieher  seiner  Sohne 
waren,  im  Predigen  vertreten.  Als  ihm  im  Jahre  1639  —  wie 
Schubert  (S.  218)  erwiesen  hat  —  sein  Arzt  und  Schwager  Fla-| 
minius  Gast  Luftveränderung  empfahl,  verabschiedete  er  sich  mit 
einer  Siechtumspredigt  von  seiner  Gemeinde  und  zog  nach  Lissa,  wp 
auch  Gast  seinen  Wohnsitz  hatte;  eine  Abschiedspredigt  hat  er  nicht 
gehalten,  auch  später  nannte  er  sich  noch  Pfarrer  zu  Koben  Hiei 
in  Lissa  hatte  er  sich  auf  einem  Grunde,  der  ihm  von  dem  Grafen 


1)  Vgl.  Schubert,  S.  203  ff. 

2)  Vgl.  J.  D.  Heermann,  S.  48. 


Von  1610 — 1647. 
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Boguslaw  geschenkt  war,  ein  Haus  gebaut.1)  Die  Krankheit 
besserte  sich  nur  zeitweilig,  und  am  17.  Februar  1647  verschied  er, 
nachdem  er  noch  den  Tod  seines  ältesten  Sohnes  Samuel  am  6.  Fe¬ 
bruar  1643  erlebt  hatte. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  auf  die  Nöte,  die  das  Leben  unseres 
Dichters  in  dieser  letzten  Zeit  anfüllen,  einen  Blick  zu  werfen,  um 
die  eigenartig  weltfremde  Stimmung  verstehen  zu  lernen,  die  sich  in 
seinen  späteren  Gedichten  spiegelt.  J.  D.  Heermnan  sagt  (S.  46) 
von  ihm: 

Es  scheinet,  dass  diese  ersten  Jahre  seines  Amtes  und  seines  Ehe¬ 
standes  unter  allen  die  ruhigsten  und  angenehmsten  gewesen  sind.  Denn 
ungeachtet  es  auch  damals  nicht  an  allerhand  Bedrängnissen  fehlte,  so 
waren  sie  doch  gegen  den  folgenden  geringe.  Ebenso  war  es  mit  den  Zu¬ 
fällen  seines  flüssigen  Körpers.  Er  sagt  zwar  oft,  dass  er  in  seinem 
ganzen  Leben  nicht  einen  einzigen  recht  gesunden  Tag  gehabt  habe,  seine 
Krankheiten  nahmen  aber  erst  um  das  Jahr  1623  überhand  und  dauerten 
hernach  24  Jahre  fort. 

Es  kam  soweit,  dass  er  sich  unter  dem  Reden  stets  würgen  und 
husten  musste,  als  ob  er  gleich  auf  der  Stelle  tot  bleiben  sollte,  ja  qr 
konnte  zuletzt  kaum  eine  Periode  laut  aussprechen  wenn  er  auch 
sein  Leben  hätte  damit  retten  können.  Als  er  sich  in  unfreiwilliger 
Müsse  in  Lissa  auf  hielt,  hatte  er  täglich  den  Tod  vor  Augen,  war  er 
doch  gleich  bei  seiner  Ankunft  so  schwach,  dass  er  neun  Wochen  in 
stetem  Schlafe  lag,  und  zwei  Jahre  später  hatte  er  dreiviertel  Jahre 
lang  ein  so  schweres  Fieber  zu  überstehen,  dass  er  zwei  Jahre  nicht 
aus  dem  Hause  gehen  konnte.2)  Zudem  lebte  er  in  einer  Zeit,  in 
der  der  grosse  Religionskrieg  namentlich  die  Provinzen  seines 
Heimatlandes  verheerte.  Wackernagel  gibt  in  seiner  Biographie  zu¬ 
nächst  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  Schlesiens  in  dieser  Zeit, 
indem  er  mit  Recht  behauptet  (S.  VIII),  dass  wir  uns  in  die  Drang¬ 
sale  dieser  Zeit  hinein  versetzen  müssen,  wenn  uns  der  Dichter  ver¬ 
ständlich  werden  soll.  Er  zählt  dann  (S.  XIX)  die  Greuel  während 
des  Religionskrieges  auf  und  fügt  hinzu:  Wer  verstünde  nun  nicht 
die  Lieder  Heermanns  aus  jener  Zeit ,  die  er  Thränenlieder  nannte  f 


1)  Die  Schenkungsurkunde  gibt  J.  D.  Heermann,  S.  73 — 75. 

2)  Vgl.  Schubert,  S.  218. 
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Heermann  gibt  selbst  ein  Bild  seiner  Not  in  den  Gesegnungsworten 
an  die  lieben  Meinen.  (M.  161.) 

Ich  bin  j  wie  Daniel  /  offt  in  der  Grufft  gesessen  / 

Da  grimme  Löwen  sind.  Durch  Riemen  /  Büchs  und  Schwerdt  J 
Hat  offt  manch  Teufelskind  zu  töten  mich  begehrt. 

Wo  bleibt  Verfolgungs- Angst?  Was  soll  ich  J  Liebste  j  sagen 
Von  Raub  und  Plünderung?  Was  von  den  steten  Plagen  j 
Die  mir  die  Krankheit  bringt? 

Auch  Gryphius  weiss  davon  zu  berichten,  was  Heermann  erlitten 
hat  in  persönlicher  Not  und  Gefahr,  wenn  er  im  Begleitgedicht  zu 
den  „Poetischen  Erquickungsstunden“  von  1656  sagt: 

Du  dreymal  grosser  Geist  /  den  höchst-entgrimmter  Neid 
(Trotz  deiner  Zeiten  /  Ach!  trotz  schwerem  Seelenleid! 

Trotz  aller  Seuchen  Angst!  trotz  grosser  Kriege  Wütten  / 

Dass  dich  nicht  einmal  jagt  in  frembd  entfernte  Hütten)  / 

Umbsonst  so  frech  gepocht. 

Schon  Holfeld  gibt  uns  (S.  680)  hierzu  Belege,  indem  er  erzählt,  — 
und  alle  Biographen  erzählen  es  ihm  nach  —  wie  ein  Kroat  schon 
einen  Säbel  über  ihm  geschwungen  habe,  oder  wie  man  ihm,  als  er  auf 
einem  Nachen  über  die  Oder  floh,  einige  Kugeln  nachsandte. 

Zudem  trat  in  Gefolgschaft  des  Krieges  die  Pest  auf.  Im  Jahre 
1631  wütete  sie  besonders  heftig  in  Koben,  550  Menschen  fielen  ihr 
zum  Opfer.  Heermann  selbst  dankt1)  in  einer  Leichenrede,  die  er 
einer  Frau  von  Thader  in  Guhrau  gehalten  hat,  dieser  für  die  Guht- 
tat  und  Treue ,  die  sie  mir  und  den  Meinen  zur  Zeit  der  Köbischen  j 
Pest  erwiesen. 

Bei  alledem  blieb  er  auch  nicht  verschont  von  besonderen  Sorgen, 
wozu  wir  vor  allem  den  von  Jesuiten  gemachten  Versuch  rechnen, 
seinen,  des  berühmten  evangelischen  Predigers,  Sohn  Samuel,  der  sich  j 
damals  auf  der  Schule  zu  Breslau  befand,  zum  Abfall  vom  evan-j 
oelischen  Bekenntnis  zu  veranlassen.  Dadurch,  dass  der  Vater  früh- s 

o 

zeitig  Kunde  von  dem  Plane  erhielt,  wurde  die  Sache  vereitelt.  Die  ! 
treuherzige  Abmahnungsschrift,2)  die  er  seinem  Sohne  sendet,  unter- 

1)  J.  D.  Heermann,  S.  50,  Anmerkung  b. 

2)  Diese  Schrift  wurde  zusammen  mit  „dessen  kindlicher  Antwort  und 
darauf  erfolgter  väterlicher  Trost-  und  Lehrschrift“  von  einem  guten  Freund 
wohlgemeint  in  Druck  befördert.  Anno  1640.  (Bei  J.  D.  Heermann.  S.  136I 
bis  140  ausführlich  beschrieben). 
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schreibt  er:  Joh.  Heermann ,  dessen  Seele  betrübt  ist  bis  in  den  Tod. 
Wie  sehr  ihn  die  Krankheit  und  der  am  6.  Februar  1643  erfolgte  Tod 
dieses  Sohnes  ergriff,  zeigen  zwei  Gedichte  in  den  „Poetischen  Er¬ 
quickstunden“  (S.  96). 

Auch  unter  Feinden  und  Neidern  hatte  er  zu  leiden,  wovon  er 
in  vielen  Gedichten  spricht.  Wer  allerdings  unter  dem  Feinde  zu 
verstehen  ist,  dafür  fehlt  uns  jeder  Anhalt.  Hat  man  nach  dem  In¬ 
halt  seiner  Gedichte  den  Anhänger  Johann  Arndts  erkannt  und  seine 
Rechtgläubigkeit  angezweif eit  ?  In  der  Hauptsache  wird  er  aber 
wohl  den  Tyrannen  darunter  verstehen,  der  es  abgesehen  hat  auf  ihn 
und  seine  Kirchgemeinde. 

Ihr  aber  galt  immer  die  grösste  Sorge  unseres  Dichters  in  den 
schweren  Tagen  der  Verfolgung.  In  seinen  Liedern  denkt  er  bei 
diesem  Punkt  an  sie  vornehmlich.  Holfeld  sagt  (S.  680)  hierzu :  Nicht 
au  gedenken  der  Angst  und  Kummers  ob  dem  gef  ehrlichen  zustande 
seiner  vertrauten  Kirchen  |  als  man  in  dem  Städtlein  Koben  — 
durch  der  Reformier  Soldaten  quäl  Anno  162p  in  die  17  Wochen 
gefahr  |  Noth  und  Elend  aus  gestanden.  Wie  die  Sorge  um  seine 
Gemeinde  ihn  in  diesen  schweren  Zeiten  bewegt  hat,  davon  geben 
nicht  nur  die  „Threnen  und  Verfolgungslieder“,  die  „Trostgesänglein 
frommer  Exulanten“  und  die  „Zwölf  geistlichen  Lieder,  jetziger 
Zeit  nützlich  zu  singen“  Kunde,  sondern  überall  in  seinen  deutschen 
Gedichten,  selbst  in  der  Behandlung  der  „Sontags-  und  Festevan- 
gelia“,  erinnern  uns  immer  wieder  die  Schlussstrophen  an  diese  seine 
grosse  Sorge.  Hier  gilt  es,  mahnen  zur  Treue  im  Glauben,  trösten 
in  der  Verfolgung,  beten  um  Nachlassen  der  Verfolgung.  Hier  steht 
er  treu  für  seine  Gemeinde  als  ihr  Hirte,  und  weil  er  innerlich 
dadurch  am  tiefsten  ergriffen  ist,  kommt  hier  auch  sein  christlichei 
Glaube  zum  reinsten  poetischen  Ausdruck. 


Kapitel  2. 

Die  Tätigkeit  Johann  Heermanns. 


Mit  der  Gemeinde  ertrug  Heermann  alle  Not  des  Krieges  und  der 
Verfolgung  treu.  Wir  müssen  noch  hinzufügen,  dass  er  auch  in 
ruhigen  Zeiten  mit  Emst  seinem  Beruf  oblag.  Dass  er  zum  Predigen 
grossen  Eifer  zeigte,  wird  uns  schon  von  Holfeld  erzählt.  Dieser 
gibt  auch  ein  Beispiel,  wie  er  als  Prediger  mit  Ernst  und  Würde  zu 
strafen  wusste.1)  J.  D.  Heermann  fällt  das  Urteil,  dass  man  seinen  ; 
Predigten  angemerkt  habe,  dass  sie  aus  dem  Herzen  kommen.  Was 
die  Form  angeht,  so  weist  er  (S.  44)  darauf  hin,  dass  er  dem  An¬ 
sehen  nach  ein  Nachfolger  des  damals  so  beliebten  Herbergers  war. 
In  der  Vorrede  zu  seinen  „Sonntagsandachten“  sagt  Heermann  i 
selbst 9  •  1 

Ich  bin  in  allen  meinen  Predigten  ohn  übriges  Gezänk  furnehmlich 
ad  praxim  auf  den  Gebrauch  dessen,  was  der  Text  an  die  Hand  gegeben 
und  zur  Erbauung  dienlich,  mit  höchstem  Fleisse  gegangen. 

Hieraus  erkennen  wir  aber  vor  allem  den  Anhänger  Johann 
Arndts,  des  Verfassers  des  „Paradiesgärtleins“  und  Vorläufers  des 
Pietismus,  einer  Richtung,  die  ja  aus  dem  Ueberdrusse  an  den  theo¬ 
logischen  Streitigkeiten,  die  sich  sogar  auf  den  Kanzeln  breit 
machten,  entstanden  ist.  Gefahren,  die  sich  aus  seinem  Amt  ergaben, 
ging  er  nicht  aus  dem  Wege.  Im  „Schliessglöcklem“  von  1632 
(S.  152)  bittet  er: 

Hilf,  dass  ich  öffentlich  mich  Christi  Diener  nenne 
Und  zeuge  von  der  Lehr,  wozu  ich  mich  bekenne, 

Muss  ich  darüber  gleich  viel  leiden. 

Andrerseits  verteidigt  er  auch  ausdrücklich  die  Würde  des 
Priesters.  In  der  Vorrede  zum  „Schliessglöcklein“  beschwert  er  sich 


1)  Vgl.  Wackernagel,  S.  24. 
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darüber,  wie  die  Welt  den  Lehrern  und  Predigern  mit  Hass  und  Ver¬ 
folgung  begegnet,  ja  sogar  die  so  sich  Freunde  rühmen,  ja  Freunde 
und  Förderer  sein  wollen.  Gott  aber  wendet  sich  zu  ihnen. 

Wir  sind  fröhlich  und  getrost  /  denn  wir  wissen  /  dass  es  uns  im 
Himmel  wol  belohnet  werden  soll.  —  Wer  uns  verachtet  /  der  verachtet 
Christum  selber.  Wer  uns  wiederstrebet  /  der  wiederstrebet  dem  Heiligen 
Geiste.  Solte  denn  der  Allerhöchste  nicht  sich  rechen  an  denen  /  welche 
jhm  seine  Boten  die  Engel  des  Friedens  betrüben  /  engsten  und  martern? 
Miriam  murrete  wieder  Mosen  /  jhren  Bruder.  Deswegen  ward  sie  mit 
Aussatz  geschlagen. 

Noch  andere  Beispiele  dieser  Widersetzlichkeit  werden  an¬ 
geführt  in  diesem  Zusammenhänge. 

Immer  wieder  trieb  ihn  seine  Neigung  aber  auch  zur  Schrift¬ 
stellerei,  seine  Predigtsammlungen,  sowie  die  Zahl  der  Einzeldrucke 
von  Predigten  sind  beträchtlich  und  mehren  sich  in  den  späteren 
Jahren  besonders  deshalb,  weil  er  auf  diese  Weise  sich  einen  Ersatz 
dafür  zu  schaffen  suchte,  dass  er  nicht  mehr  selbst  reden  konnte.  J.  D. 
Heermann  erzählt  (S.  53)  :  Wir  finden  viele  Predigten,  die  er  seitdem* 
erst  aufgesetzt,  da  er  sie  nicht  mehr  hat  öffentlich  v ortragen  können, 
und  an  Auswärtige  versandt  hat.  Wie  er  schon  von  früh  auf  die 
Dichtkunst  pflegte  und  in  Strassburg  zugleich  die  Professoren  der 
Theologie  und  der  Beredsamkeit  hörte,  zu  Goclenius  in  Frankfurt 
und  Conrad  Baier  in  Leipzig  Beziehungen  anknüpfte,  so  wurde  ihm 
nun  auch  die  Poesie  in  seinem  späteren  Leben  eine  treue  Gefährtin 
und  Trösterin  zugleich.  Zwar  die  alten  Pfade  der  Dichtkunst  ver- 
liess  er  immer  mehr,  und  die  Poesie  wurde  ihm  nur  eine  Seite  seines 
praktischen  Berufes.  Das  Feilen  an  seinen  Werken  und  vor  allem 
das  Bekenntnis  zu  Opitzens  Reform  zeigt  uns  ihn  aber  auch  als 
Dichter,  der  an  der  Form  der  Dichtung  Interesse  nimmt. 

Seine  poetische  Betätigung  ist  weit  geringer,  als  die  prosaische 
Literatur,  die  wir  von  ihm  besonders  in  Predigten  haben.1)  Das 
Drama  hat  er,  soviel  wir  wissen,  nicht  gepflegt.  Die  Notiz  in 


1)  Das  Gebetbuch,  darinnen  100  christliche  und  gute  Gebete  begriffen 
(Leipzig  1609)  hat  Bernhard  (a.  a.  O.  S.  206)  als  ein  Werk  Joh.  Heermanns 
aus  Bernsdorf  festgestellt. 
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dem  Runtorfschen  Begleitgedicht  von  1616  x)  könnte  höchstens  eine 
Erinnerung  an  lateinische  Schuldramen  sein,  deren  Druck  wir  i 
aber  auch  nicht  kennen.  Ein  Epos  haben  wir  von  ihm  nicht,  i 
Das  Epigramm  hat  er  vorzugsweise  in  den  lateinischen  Gedichten  I 
gepflegt,  in  denen  er  die  Laster  der  Menschen  geisselt;  später  ging  . 
er  zum  religiösen  Epigramm  über,  er  nennt  sie  Reimsprüchlein  und 
hat  380  in  der  „Poetischer  Erquickstunden  ferneren  Fortsetzung“ 
gesammelt.  Daneben  widmet  er  sich  in  den  „Praecepta  moralia 
auch  dem  deutschen  moralischen  Epigramm,  nur  nimmt  er  hier  die  | 
Wendung  von  der  in  der  Zeit  beliebten  satirischen  Kritik  der  Laster  ji 
zum  Positiven,  indem  er  in  kurzen  Sprüchen  beschreibt,  was  man 
meiden  und  was  man  tun  soll.  Seine  Haupttätigkeit  hat  er  aber  der 
religiösen  Lyrik  zugewandt.  Hier  können  wir  zwei  Gruppen  unter¬ 
scheiden,  die  eine  schliesst  sich  dem  Inhalte  nach  eng  an  die  Peri- 
kopenreihe  an;  das  erste  derartige  Werk  sind  die  „Flores  ex  odo-  ; 
riforo  . .  “  von  1609,  die  schon  alle  anderen  derartigen  Werke  im 
Keim  enthalten.  Das  praktische  Interesse  des  Pfarrers  liess  aus  ihm  j 
1616  die  „Andächtigen  Kirchseuftzer“  erstehen,  und  1630  erschienen 
die  „Flores“  vollkommen  verändert  unter  dem  Namen  „Exercitium 
pietatis“,  das  dann  bis  1644  durch  allerlei  Zusätze  verdoppelt  wurde. 
Sie  alle  waren  für  das  Gebet  bestimmt.  Für  den  Kirchengesang  be-  [ 
reitete  er  1636  die  Perikopen  in  den  „Sontags-  und  Festevangelia 
zu,  denen  dann  1656  nach  seinem  Tode  noch  in  dem  Anhang  zui  , 
„ferneren  Fortsetzung  der  Poetischen  Erquickstunden“  Ergänzungen 
folgten.  In  der  „Devoti  musica  cordis“  und  deren  Fortsetzung,  den  : 
„Poetischen  Erquickstunden“,  bietet  er  schliesslich  religiöse  Lieder,  j 
die  freie,  religiöse  Themata  im  Anschluss  an  die  theologische  Literatur 
seiner  Zeit  behandeln.  Deutsche  Gedichte  nicht  religiösen  Inhaltes 
finden  sich  bei  Heermann  nicht,  wie  wir  sie  bei  Gryphius,  Rinkart, 
Neumark  etwa  finden,  alles  konzentriert  sich  bei  ihm  auf  den  eigent¬ 
lich  religiösen  Stoff. 

Diese  Einseitigkeit  lässt  sich  nur  aus  seiner  Wertung  der  Poesie 
erklären.  Die  „Andächtigen  Kirchseuftzer“  aus  dem  Jahre  1616 
sind,  wie  die  Vorrede  Heermanns  zeigt  (vgl.  unsere  Beschreibung 


1)  Das  Gedicht  haben  wir  abgedruckt  im  Anhang  „Zur  Bibliographie", 
wo  eine  Beschreibung  des  Werkes  gegeben  wird. 
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/m  Anhang),  geradezu  aus  dem  Dienste  an  der  Gemeinde  entstanden. 
Dass  er  seine  poetische  Tätigkeit  nur  als  die  eine  Seite  seines  Be¬ 
rufes,  als  eine  besonders  gute  Art  der  seelsorgerischen  Wirksamkeit 
betrachtet,  spricht  er  aber  auch  wiederholt  selbst  aus.  Von  der  Dicht¬ 
kunst  verspricht  er  sich  ganz  bestimmte  Wirkungen.  In  der  Ein¬ 
leitung  zu  den  „Sontags-  und  Festevangelia“  von  1636  sagt  er  dar¬ 
über:1) 

dass  die  Andacht  trefflich  aufgemuntert,  die  Kraft  des  göttlichen 
Wortes  ins  Hertze  geflösset,  die  Lust  und  Liebe  zum  Himmlischen  er¬ 
weckt  wird, 
ferner  dass 

der  melancholische  Trauergeist  vertrieben,  der  schnellen  Furcht  und 
Schrecknis  bey  Nacht  und  Einsamkeit  gestewert,  dem  Gedechtnis  zu  desto 
besserer  Erlernung  der  heiligen  Schrift  gedienet  wird. 

Sehen  wir  davon  ab,  dass  die  Poesie  als  Heilmittel  gegen  Angst 
angeführt  wird,  so  bleibt  der  dem  Seelsorger  zugute  kommende 
Nutzen. 

Weiter  rühmt  er,  dass 

zu  Hieronymus  Zeiten  die  Bauren  hinter  dem  Pfluge  oder  in  den 
Weingärten  und  Wiesen  die  auserlesensten  geistlichen  Lieder  gesungen. 
.  .  .  Wo  dies  geschieht,  da  ist  Gott  mit  gnaden  gegenwertig. 

In  ähnlichen  Worten  bespricht  er  den  Nutzen  des  Kirchen¬ 
liedes  in  der  Vorrede  der  „Devoti  musica  cordis“,  die  er  der  Ausgabe 
von  Closemann  (1644)  vorausschickt.  Ueber  die  jetzige  Zeit  frei¬ 
lich  kann  Heermann  nicht  ein  so  günstiges  Urteil  fällen,  wie  Hiero¬ 
nymus  über  die  seinige.  Er  beklagt,2)  dass 

Christen  öffters  miteinander  eitel  Schand  und  Possen,  eitel  garstige 
Bulen  und  Bubenlieder,  eitel  närrische  Jäger-  und  Reutergesänge  frey 
und  freudig  daher  singen  und  klingen  und  damit  den  Teuffel  und  die 
geilen  Venusknechtlein  lustig  machen,  die  zarte  Jugend  ärgern  und 
fromme  unschuldige  Hertzen  zu  Leichtfertigkeit  reitzen  und  aufmuntern. 
Es  ist  nicht  der  geringste  Zweck  seiner  geistlichen  Dichtungen, 
diese  Schandlieder  zu  vertreiben,  denn  wir  lesen  weiter  in  ebendieser 
Vorrede : 

Ach  wie  lieblich  klingets  in  den  Ohren  Gottes,  wann  die  Handwerker 
in  ihren  Werkstätten:  wann  gottesfürchtige  Hausmütter  in  der  Küche 
oder  bei  dem  Rocken  und  Nehe-Lädlein :  wann  Kinder  und  Gesind  über 
ihren  Beruffsgeschäfften :  wann  Ackers-  und  Bauersleut  auff  dem  Felde, 


1)  Vgl.  Wackernagel,  S.  380. 

2)  Vgl.  Wackernagel,  S.  386. 
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Gärtner  und  Tagelöhner  auff  dem  Felde,  Reisende  auf?  der  Strasse,  feine 
geistliche  Lieder  anstimmen. 

Wir  finden  bei  ihm  also  die  alte  Bemühung,  die  für  geistliche 
Ohren  ärgerlichen  Lieder  profanen  Inhalts  durch  geistliche  Lieder  zu 
ersetzen,  die  schon  Otfried  zum  Dichter  machte.  Und  um  ein  Bei-  1 
spiel  aus  dem  Jahrhundert  Heermanns  anzuführen,  so  hat  Ellinger 
nachgewiesen,  wie  Angelus  Silesius  die  lyrischen  Erzeugnisse  seiner 
Zeit  bei  genauem  Anschluss  in  geistlichem  Sinne  umarbeitete.1) 

In  seinen  Einleitungen  lässt  er  von  Moses  und  David  die  Männer 
aufmarschieren,  zur  Begründung  dafür,  dass  er  Gedichte  mache,  wie 
Mannheimer  (S.  115)  spottend  meint.  In  der  historischen  Begründung 
folgt  Heermann  der  Sitte  seiner  Zeit,  er  selbst  verwendet  sie  in  den 
Einleitungen  zur  „Devoti  musica  cordis“,  zu  den  „Sontags-  und  Fest-  j 
evangelia“,  zum  „Exercitium  pietatis“.  Aber  wenn  wir  genau  Zusehen, 
begründet  er  in  ihnen  nicht,  dass  er  Gedichte  machte,  sondern  er 
rechtfertigt  nur,  dass  er  die  hohen  geistlichen  Dinge  in  dieses  weit-  | 
liehe  Gewand  kleidet;  die  Männer,  die  er  anführt,  sind  doch  nur  als 
geistliche  Liederdichter  bekannt,  sowohl  die  aus  älterer,  wie  aus  1 
neuerer  Zeit,  Luther,  Nicolai  u.  a.  m.  Er  antwortet  hier  auf  einen 
wohl  öfter  erhobenen  Vorwurf,  den  auch  seine  Erben  in  der  Vorrede 
zur  Ausgabe  der  „Poetischen  Erquickstunden“  anführen  und  zurück-  j 
weisen : 

Hier  möchte  einer  einwenden,  Es  habe  Ihme  als  einem  Theologus 
nicht  angestanden,  sich  mit  der  Poeterei,  welche  eine  Heydmsche  Er¬ 
findung,  zu  verwirren,  weil  Athen  und  Jerusalem  keine  Gemeinschaft 

haben. 

Die  Dichtkunst,  erklären  sie,  wie  Heermann  selbst  in  seinen 
Einleitungen,  sei  doch  auch  eine  Gabe  Gottes.  Der  Dichter  selbst 
sagt  nichts  von  dem  Einwurfe,  aber  auch  er  mag  ihn  gehört  haben ; 
da  war  es  für  ihn  wichtig,  dass  er  sich  auf  Vorbilder  in  der  Ge¬ 
schichte  des  alten  und  des  neuen  Bundes  berufen  konnte,  deren 
Kirchlichkeit  keinem  Zweifel  unterlag. 

Auch  Heermann  vertrat  den  Standpunkt,  dass  Athen  und  Jeru¬ 
salem  keine  Gemeinschaft  haben,  den  er  auch  dadurch  zum  Ausdruck 


1)  Vgl.  Angelus  Silesius,  Heilige  Seelenlust,  herausg.  v.  Georg 
Ellinger,  S.  4  ff-  (Halle  1901). 


Bedeutung  der  Poesie  für  Heermann. 


21 


j  brachte,  dass  er  später  die  heydnische  Mythologie  fallen  Hess.  Aber 
noch  in  der  „Poetischer  Erquickstunden  ferneren  Fortsetzung“ 
(S.  62)  redet  er,  allerdings  mit  einem  missbilligenden  Seitenblick, 
von  den  Soldaten  als  denen,  die  dem  Mars  ergeben  sind.  Von  einem 
selotischen  Gezeter  gegen  Mythologie  und  heydnische  Poeten,  von 
dem  Mannheimer  (S.  115)  mit. Bezug  auf  Petermann1)  spricht,  habe 
ich  bei  Heermann  aber  nichts  entdeckt.  Das  erste  Buch  der  Epi¬ 
gramme  überschreibt  er  Amores  et  suspiria  sacra  und  in  dem  Gedicht 
Ad  lectorem  erklärt  er  dies.  Er  weist  ab : 

Ite,  quod  obscoenum  est,  spureaeque  libidinis  aestus 

Nil  mihi  cum  telis,  parve  Cupido,  tuis. 

In  dem  Lied  Ad  Jesum  (S.  3)  spricht  er  sich  dann  genauer  aus: 

Auspice  te  Jesu,  quae  pango,  poemata  pango. 

Nec  mihi  quid  Pallas,  quid  sit  Apollo  liquet. 

Parnassus  coelum  est,  tua  gratia,  Castalis  unda. 

Laurea  quod  magni  tramissa  e  Caesaris  horto. 

Hoc  iuvenile  caput  vinciat,  omne  tuum  est. 

Hier  sehen  wir,  wie  der  Entschluss  in  ihm  reift,  zur  geistlichen 
Poesie  überzugehen,  in  der  nun  allerdings  die  antike  Mythologie 
keinen  Platz  hat.  Die  anderen  Bücher  der  „Epigramme“,  die  ältere 
Gedichte  in  neuer  Auflage  bringen,  haben  durchaus  noch  den  alten 
Götterhimmel,  und  Juno,  Pallas,  Venus,  Cupido  u.  s.  w.  spielen  hier 
noch  eine  grosse  Rolle.  In  den  deutschen  Gedichten  aber  hatten  sie 
keinen  Platz  mehr,  denn  diese  hatten  nur  religiösen  Inhalt. 

Einen  anderen  Einwurf,  den  man  hätte  machen  können,  weshalb 
man  den  Text  der  Heiligen  Schrift  nicht  selbst  wirken  lasse,  hatte 
schon  der  alte  Mathesius  2)  zurückgewiesen,  und  in  der  Einleitung 

1)  M.  Tob.  Petermann,  Joh.  Heermanns  Geistliche  Buhlschaft  und 
Liebesseuftzer  (Dresden  1651).  Das  Buch  vergröbert  in  erschreckender  Weise 
die  zierlichen  lateinischen  Verse  Heermanns  und  ist  von  einer  fanatischen 
Wut  gegen  die  antike  Mythologie.  (In  den  Anmerkungen  „Für  die  Ein¬ 
fältigen  wird  Cupido  als  Hurenkind  erwiesen,  Venus  wird  als  Grundhure  an¬ 
gesprochen  und  des  ehebrecherischen  Beischlafs  mit  Mars  bezichtigt  u.  s.  w.). 
Das  Buch  kann  mit  Heermanns  Versen  kaum  verglichen  werden,  wie  Mann¬ 
heimer  tut  (S.  115),  es  kann  vielmehr  als  Beweis  gelten,  wie  geschmackvoll 
Heermann  noch  zu  dichten  verstand  in  einer  solchen  Zeit.  Das  Buch  enthält 
Widmungsgedichte  von  Rist  und  David  Schirmer  ganz  im  Stile  Petermanns. 

2)  Vgl.  über  ihn  (f  1565  zu  Joachimsthal)  :  Allgemeine  Deutsche  Bio¬ 
graphie,  Band  20,  S.  587. 
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zu  den  „Sontags-  und  Festevangelia“  (1636)  beruft  sich  Heermann 
auf  dessen  Worte: 

Die  Texte  der  heiligen  Schrift  sind  zwar  an  sich  selber  die  aller- 
lieblichste  Musik,  die  uns  Trost  und  Leben  in  Todesnoth  giebet  —  Wann  I 
aber  eine  süsse  und  sehnliche  Weise  darzu  kömpt,  wie  denn  eine  gute 
Melodey  auch  Gottes  schön  Geschöpf  und  Gabe  ist,  da  bekompt  der 
Gesang  eine  neue  Kraft  und  gehet  tieffer  zu  Hertzen. 

Und  sangbar  wollte  auch  Heermann  die  Perikopen  machen  j 
Die  „Sontags-  und  Festevangelia“  hat  er  bei  müssigen  Stunden  ' 
in  Reime  gebracht,  und  in  den  „Poetischen  Erquickstunden“  sagen 
seine  Erben  von  ihm,  er  habe  in  müssigen  Stunden  die  Ehren  des 
poeta  verteidigt.  Dies  braucht  nun  allerdings  keine  weitere  Be¬ 
deutung  zu  haben,  denn  noch  lange  nachher  betrachtete  man  die  j 
Poesie  nicht  als  selbständige  Betätigung,  und  noch  bis  ins  18.  Jahr¬ 
hundert,  bis  zu  Hagedorn  hin,  wurde  sie  in  Nebenstunden  ab¬ 
getan.  Für  Heermann  ist  sie  aber  in  der  Tat  nicht  einmal  Aufgabe 
für  sich,  sondern  nur  eine  Hilfe  dessen,  was  ihm  im  Leben  die  Haupt¬ 
sache  war,  seines  Berufes. 

Dieser  praktischen  Tendenz  seiner  Dichtung  haben  wir  wohl 
auch  die  entschiedene  Hinneigung  zur  deutschen  Dichtkunst  zuzu¬ 
schreiben,  seitdem  er  begann,  sich  selbständig  zu  fühlen.  Die  Not- 
Wendigkeit,  deutsch  zu  dichten,  erklärt  er  selbst  daraus,  dass  man  | 
auch  verstehen  soll,  was  man  betet,  und  er  erzählt  die  schöne  Ge¬ 
schichte,  die  auch  Moscherosch  in  seinem  Soldatenleben  wiedergibt, 
—  dass  ein  Messpriester,  weil  er  der  lateinischen  Sprache  nicht 
mächtig  war,  nur  die  24  Buchstaben  des  Alphabetes  hergesagt  habe, 
damit  sich  Gott  selbst  ein  Gebet  daraus  mache,1)  denn 

Soll  nun  rechtschaffene  Hertzenandacht  bei  dem  Singen  seyn,  so 

muss  es  —  nicht  in  fremder,  sondern  in  bekannter  Sprache  verrichtet 

werden 

Wer  dises  nicht  versteht,  was  er  singt,  wie  kan  er  es  mit  Andacht 

% 

und  von  Hertzen  singen. 

Stolz  ist  er  dabei  darauf,  dass  man  in  deutscher  Sprache  jetzl 
auch  gute  Lieder  macht,  und  er  wendet  sich  gegen  die  Verächter  dei 
reinen  deutschen  Poeterei.2) 


1)  Vgl.  Wackernagel,  S.  385. 

2)  Vgl.  Wackernagel,  S.  375- 


Bedeutung  der  Poesie  für  'Heermann. 
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Auf  zwei  Vorwürfe,  die  von  Mannheimer  gegen  unsern 
Dichter  erhoben  sind,  müssen  wir  noch  kurz  eingehen.  Er 
redet  von  diesem  Stolz  auf  die  deutsche  Dichtung  als  von 
zünftigem  Poetenstolz  (vgl.  S.  115),  wobei  er  nicht  beachtet,  dass 
Heermann  in  merkwürdiger' Weise  sich  von  den  Poeten  der  Zeit 
unterscheidet,  da  bei  ihm  fast  ganz  die  Gelegenheitsdichtung  in 
deutscher  Sprache  fehlt.  Opitz  beschwerte  sich  darüber,1)  dass 
keine  Hochzeit  u.  s.  w.  gefeiert  werden  könne  ohne  Mitwirkung  des 
Poeten.  Von  Heermann  haben  wir  nur  einige  seinen  vertrauten 
Freunden  gewidmete  Gelegenheitsgedichte  in  deutscher  Sprache, 
Es  erklärt  sich  das  ganz  einfach  aus  seiner  Auffassung  von  dem 
Zweck  der  Poesie.  In  erster  Linie  ist  er  Pfarrer.  Die  dichterische 
Tätigkeit  ist  ihm  eine  wertvolle  Ergänzung  seines  Berufes ;  so  nutzt 
er  sein  Pfund  der  dichterischen  Begabung.  Aber  er  tut  das  bezeich¬ 
nenderweise  eben  nur  an  religiösen  Stoffen.  Und  wo  wir  in  Ge¬ 
legenheitsgedichten  in  deutscher  Sprache  an  irgend  ein  Ereignis 
angeknüpft  sehen,  erhebt  er  seinen  Stoff  sofort  in  die  ihm  eigene 
religiöse  Gedankenwelt. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei'  seinen  lateinischen  Gedichten. 
Sie  sind  bewusste  Kunstübung,  mit  ihnen  erwarb  er  sich  den  Titel 
des  pocta  laureatus,  und  führte  er  sich  in  der  damaligen  Gelehrten- 
weilt  ein.  Im  Jahre  1624,  als  er  nun  schon  zwölf  Jahre  Pfarrer, 
war,  gab  er  seine  lateinischen  Jugendpoesieen  gesammelt  heraus. 
Allerdings  stehen  sie  dem  Inhalte  nach  in  einem  merkwürdigen 
Gegensatz  zu  seinen  späteren  deutschen  Gedichten,  und  Mann¬ 
heimer  macht  (S.  1 1 5 )  daher  unserem  Dichter  den  Vorwurf 
der  Heuchelei ;  man  würde  ihm,  meint  er,  das  Abrücken  von  den 
Narreteidingsliedern  weniger  verargen,  wenn  nicht  auch  seine  Cha¬ 
rit  eilen  mit  der  verlogenen  Entschuldigung  der  Zeit,  sie  hätten  nie 
existiert,  ein  lockres  Wesen  in  seinen  lateinischen  Epigrammen 
trieben.  Ueber  die  verlogene  Entschuldigung  der  Zeit  werden  wir 
an  einer  anderen  Stelle  sprechen.  Diese  Beurteilung  Mannheimers 
scheint  aber  einiges  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu  können, 
denn  Heermann  überschreibt,  abgesehen  von  den  Charibellagedich- 


1)  Poeterey,  S.  12  ff. 
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ten,  andere  Lusus  erotici  (S.  70  ff.).  Und  wir  wundern  uns  über 
die  Entscheidung,  die  der  später  so  streng  denkende  Dichter  fällt 
(S.  97) : 

Juno,  Venus,  Pallas. 

Juno,  Venus,  Pallas,  sunt  numina  pulcra  sed  inter 

Haec,  tarnen  in  medio  plus  Venus  alma  placet. 

Wir  müssen  hier  zunächst  den  Freimut  des  jungen  Pfarrers  an¬ 
erkennen,  dass  er  seine  poetischen  Produkte  nicht  verleugnet.  Frei¬ 
lich  rechnete  er,  worauf  die  Sprache  schon  hinweist,  nur  mit  dem 
gelehrten  Publikum,  dem  er  seine  Produktionen  vorlegt  zum 
Zeichen,  dass  er  auch  seine  Stellung  in  der  gelehrten  Welt  aufrecht 
erhalten  will.  Die  Leser  seiner  deutschen  Gedichte  waren  andere 
Leute  als  die,  denen  er  1624  seine  „Epigrammatum  libelli  IX“  dar¬ 
bietet.  Es  sind  gleichsam  ganz  andere  Sphären,  in  denen  beide 
wirken  sollen.  Wenn  er  später  aber  so  scharf  über  das,  was  wir  das 
Gesellschaftslied  der  Zeit  nennen,  urteilt,  so  liegt  trotzdem  für  unser 
Gefühl  ein  Zwiespalt  vor,  der  sich  nur  aus  der  individuellen  Lage  des 
Dichters  begreifen  lässt.  Im  Jahre  1644  hatte  der  geplagte  Mann 
in  der  Tat  kein  Verständnis  mehr  für  das,  was  er  einst  in  flotten 
lateinischen  Versen  als  Jüngling  hingeworfen  hatte.  Wir  sahen,  wie 
das  Leben  ihm  viele  Sorge  und  Not  gebracht  hatte.  Krankheit,  Ver¬ 
folgung  und  Sorge  um  die  Seinen  und  die  ihm  anvertraute  Gemeinde 
mussten  schliesslich  in  ihm  eine  Stimmung  erzeugen,  die  den  Erzeug¬ 
nissen  des  Frohsinns  und  heiteren  Lebensgenusses  feindlich  gegen¬ 
überstand. 


Kapitel  3. 

Lebensanschauungen. 


Bei  dem  abstrakten  Charakter  der  deutsch  geschriebenen  Werke 
Heermanns,  denen  bis  auf  ganz  vereinzelte  selbst  in  den  Gelegen¬ 
heitsdichtungen  das  persönliche  Moment  fehlt,  sind  wir  für  die 
Kenntnis  seiner  Lebensanschauungen  besonders  auf  die  lateinischen 
Epigramme  angewiesen.  Seine  moralischen  Anschauungen  hat  er 
ausserdem  in  einem  eigenen  Werke,  den  deutsch-lateinisch  geschriej 
benen  „Praecepta  moralia“,  für  die  zarte  Schuljugend  niedergelegt. 
Seine  lateinischen  Gedichte  „Epigrammatum  libelli  IX“  (Jena  1624) 
zeigen  uns  ihn  nun  von  einer  Seite.,  die  uns  fast  fremd  anmutet,  wenn 
wir  ihn  nur  nach  seinen  Werken  rein  religiösen  Inhalts  kennen.  Er 
ist  durchaus  der  Lebensfreude  zugänglich.  Besonders  A.  W.  Bern¬ 
hard  hat  in  seinen  „Beiträgen  zur  Biographie“  (S.  197  ff.)  darauf 
hingewiesen,  wie  Heermann  mit  seinen  Freunden  in  heiterem,  ge¬ 
selligem  Umgänge  sich  ergötzt,  wie  er  sich  bei  ihnen  zum  Besuche 
einladet,  wie  er  andrerseits  sie  zur  Feier  der  Köbener  Kirmes  bei 
sich  sehen  will  und  ihnen  allerlei  leibliche  Genüsse  in  Aussicht  stellt. 
Mit  Humor  behandelt  er  die  Widerwärtigkeiten  der  Reise  von 
Strassburg  nach  der  Heimat,1)  wo  er  von  einer  bösen  Wirtin  sagt: 

Xantippe  melior,  Socratis  uxor,  erat. 

Si  foret  haec  Juno  nuilum  iam  f ulmen  haberet 

Jupiter. 

Hier  sehen  wir  ihn  noch  voller  Lebensfreude;  er  verbindet 
heitere  Lebensauffassung  mit  den  Gedanken  des  Christentums,  wenn 
er  in  dem  ersten  Buch  der  Epigramme  „Amores  et  Suspiria  sacra“ 
lateinische  Gedichte  religiösen  Inhalts  bringt  und  kein  Bedenken 


)  Schubert,  S.  196. 
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trägt,  hieran  sowohl  die  Lieder  an  Charibella  als  auch  Epigramme 
mit  fast  Bedenklichem  Inhalt  anzuschliessen. 

So  sehr  Heermann  in  den  religiösen  Gedanken  einer  anderen 
Welt  aufgeht,  er  lässt  uns  doch  einen  Eindruck  davon  zurück,  dass  : 
er  sich  hier  auf  dieser  Welt  ein  eigenes  Leben  erkämpft  hat.  Die 
Not,  in  der  sich  sein  Vaterland  befindet,  lässt  ihn  bitten : 

Schütz  unsre  Kirch  und  Vaterlandt  („Schliessglöcklein“,  S.  7°)> 
sie  hat  ihn  nicht  niedergedrückt,  sondern  mannhaft  ruft  er  zum 
Schutze  des  Vaterlandes  auf  („Praecepta  moralia“  [=  P.  M.]  I  176, 
Bernhard  *)  S.  64)  : 

Schützen  hilf  das  Vaterlandt, 

So  wird  deine  Treu  erkand. 

Und  P.  M.,  II  205;  B.,  S.  102)  sagt  er  sogar: 

Wer  seine  Dienste  will  dem  Vaterlandt  entziehen, 

Der  ist  werth,  dass  er  auch  sein  Vaterlandt  muss  fliehen. 

Wie  sehr  er  dies  aber  für  eine  Strafe  ansieht,  sagt  er  („Hepta- 

logus  Christi“,  Jena  1660,  S.  75)  : 

Die  Welt  ist  voller  Angst  und  Pein 
Ein  jeder  findt  darin  das  sein. 

Hieran  schliesst  er  als  Beispiel : 

Mancher  muss  sein  Vaterlandt  mit  dem  Rücken  anseh en  und  das 
Elend  bauen  wie  Abraham, 
und  daneben  stellt  er: 

Bisweilen  muss  ein  Ehegatte  den  andern  mit  heissen  Zähren  zu 
Grabe  geleiten. 

Auch  wissen  wir  von  ihm,  dass  er  während  seiner  Abwesenheit 
mit  seiner  Heimat  in  engster  Fühlung  blieb.  Es  wurde  für  ihn  auf 
der  Kanzel  öffentlich  gebetet,  und  noch  später  fühlte  er  sich  immer 
zu  dem  kleinen  Rauten,  das  er  mancher  grösseren  Stadt  vorziehen 
will,  hingezogen.  Unter  Vaterland  dürfen  wir  bei  ihm  wohl  in 
erster  Linie  die  Heimat  verstehen.  Aber  er  eifert  auch  für  die 
deutsche  Sprache  und  könnte  in  dieser  Beziehung  mit  Moscherosch 
und  Grimmelshausen  auf  eine  Stufe  gestellt  werden. 

Wir  erfahren,  dass  er  es  als  das  höchste  Glück  schätzt  cum  suis 
in  suo  zu  leben,  und  darin  sehen  wir  wohl  den  Angelpunkt  dieser 


1)  A.  W.  Bernhard Joh.  Heermanns  von  Koben  Praecepta  moralia  et 
sententiae  (Breslau  1886;  im  Folgenden  abgekürzt  als  B.  zitiert). 
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seiner  Vaterlandsliebe,  die  Liebe  zu  den  Seinen.  In  dem  Lied 
O  Gott,  du  frommer  Gott  bittet  er  Strophe  7  (vgl.  M.,  72)  : 

Dem  Leib  ein  Räumlein  gönn  bei  seiner  Eltern  Grab, 

Damit  er  seine  Ruh  an  ihrer  Seite  hab. 

Und  seinem  Vater  ruft  er  zu  (Epigramme1)  S.  174)  : 

Es  pauper?  confide  Parens,  te  desero  numquam, 

Et  tibi  panis  erit,  si  mihi  panis  erit. 

Andrerseits  sehen  wir,  wie  er  selbst  in  banger  Sorge  um  die 
Seele  seines  Sohnes  Samuel  wirbt. 

Neben  den  Seinen  sind  es  vor  allem  die  Freunde,  an  die  sich 
sein  Herz  wendet.  Wir  finden  viele  Lobreden  der  Freundschaft  in 
seinen  Gedichten,  und  das  Problem  der  wahren  Freundschaft  hat 
ihn  immer  wieder  beschäftigt.  So  sagt  er:  Halte  nicht  Böse  zu 
Freunden  (P.  M.,  II  250;  B.,  S.  109).  Nimm  dir  gleiche  (I  73;  B., 
S.  49)  und  Beuth  nicht  allen  gleich  die  Hand  (I  123;  B.,  S.  56), 
Aber  sind  sie  Freunde  geworden,  so  sollen  sie  fest  aneinander  halten. 
Es  ist  ein  schändlich  Ding  /  durch  Freundschaft  schein  auf  erden 
Betriegen  oder  auch  daselbst  betrogen  werden. 

(Vgl.  auch  I  1  74;  B.  49.  —  I  1  77;  B.  50.  —  I  11  App.  24;  B.  71). 
Er  weiss: 

Wilpret  ist  zu  dieser  Zeit 

Rechte  Treu  und  Sicherheit  (1  65;  B.,  S.  48). 

Ein  treues  Hertze  geht  weit  über  ander  Sachen  (II  38;  B.,  S.  78), 

Deshalb  legt  er  gerade  den  Ton  darauf,  dass  die  Treue  der  feste 
Grund  aller  Freundschaft  ist,  der  auch  in  der  Not  hält. 

Ein  Bruder  liebt  den  andern  sehr, 

Ein  Freund  den  andern  noch  viel  mehr  (P.  M.  I  1  85;  B.,  S.  51). 

Das  Band  ist  aber  die  herzliche  Zuneigung: 

Klagst  du  gleich  deine  Not,  wer  wird  darob  betrübet? 

Sonst  niemand,  als  wer  dich  von  Grund  des  Hertzens  liebet. 

(P.  M.  II  1  16;  B.,  S.  75.) 

Was  ist  die  liebst  Arzney,  die  Freunden  Stärke  giebt? 

Wenn  man  für  ihre  Lieb  auch  sie  von  Herzen  liebt. 

(P.  M.  II  25;  B.,  S.  76.) 

Diese  Hingabe,  die  nicht  an  sich  denkt,  ist  das  Wertvolle  an  der 
Freundschaft  wie  an  der  Liebe. 

1)  Epigrammatum  libelli  IX,  Jenae  1624.  Im  Folgenden  abgekürzt  als 
„Epigramme“. 
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Die  Lieb  und  Freundschaft  wird 
Von  jedermann  geliebet, 

Die  ihr  selbst  nichts  begehrt 

Und  andern  reichlich  giebet  (P.  M.  II  1  10;  B.,  S.  74). 

Wir  wissen,  dass  er  selbst  mit  vielen  treue  Freundschaft  ge¬ 
halten  hat,  mit  seinen  Zöglingen,  mit  Leonhard  von  Kottwitz,  mit 
seinen  Lehrern,  mit  seinen  Schwägern  Gast  und  Specht,  seinen  Ver¬ 
legern  und  mit  vielen,  mit  denen  er  durch  seine  literarischen  Inter¬ 
essen  in  nähere  Verbindung  kam,  wie  Tscherning,  Opitz,  David  von 
Schweinitz.  Diese  enge  geistige  Gemeinschaft  mit  gleichgesinnten 
Menschen  hat  für  ihn  so  viel  bedeutet,  dass  er  hofft : 

Dort  wird  uns  kein  Feind,  ja  auch  der  Tod  nicht  scheiden 

Da  werd  ich  sehen  .  .  . 

Deren  Lieb  und  Treu  ich  sonst  in  Not  erkannt. 

(Vgl.  „Poetische  Erquickstunden“,  S.  29.) 

Aus  der  Verachtung,  die  er  der  Untreue  entgegenbringt,  wie 
auch  daraus,  dass  er  es  oft  ausspricht,  echte  Freundschaft  sei  selten 
in  dieser  Zeit,  können  wir  schliessen,  dass  auch  ihm  nicht  alle  Freunde 
Treue  gehalten  haben.  Die  Epigramme  freilich  wissen  noch  wenig 
davon,  die  Klagen  stellen  sich  erst  später  ein.  Ein  Beweis,  dass  der 
Dichter  seine  eigenen  Erfahrungen  zum  Ausdruck  bringt. 

Das  starke  Hervortreten  der  Freundschaftsgefühle  bei  unserm 
Dichter  findet  seine  Parallele  bei  den  Dichtern  des  Königsberger 
Dichterkreises.  Später  kommt  es  erst  in  der  gefühlsseligen  Zeit  des 
18.  Jahrhunderts,  der  Periode  der  Empfindsamkeit,  recht  zum  Aus¬ 
druck,  in  der  die  Grenze  zwischen  Freundschaft  und  Liebe  oft  ver¬ 
wischt  wird.1)  Auch  Heermann  zieht  diese  Grenze  nicht  scharf,  aber 
nicht  deshalb,  weil  er,  wie  jene  späteren  Dichter,  der  Ueberschweng- 
lichkeit  verfiel,  sondern  deshalb,  weil  er  mehr  verstandesmässig  auf 
die  Grundlage  beider  Gefühle,  die  Treue,  zurückging.  Das  Herbe 
seiner  ganzen  Auffassung  tritt  hier  in  die  Erscheinung,  das  sich  nicht 
genügend  aus  der  Zeit,  sondern  nur  aus  seinen  persönlichen  Schick- 
salen  erklären  lässt.  Simon  Dach  und  Heermann  sind  Zeitgenossen. 
Um  wieviel  härter  klingt,  was  Heermann  von  der  Freundschaft  sagt 
und  wieviel  mehr  weiss  dieser  vor  falscher  Freundschaft  zu  warnen ! 
Immerhin  findet  er  für  die  Sympathiegefühle  eigne  Töne  und  unter- 

1)  Vgl.  E.  Elster,  Prinzipien  der  Literaturwissenschaft  Bd.  1,  S.  180 
(Halle  1897). 
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scheidet  sich  darin  von  der  konventionellen  Poesie  jener  Tage,  wie 
wir  auch  sehen  werden,  dass  er  in  seiner  rein  religiösen  Lyrik  der 
persönlichen  Darstellung  des  Gefühls,  wie  sie  die  auf  den  Pietismus 
hindeutenden  Bestrebungen  der  Epoche  mit  sich  brachten,  an- 
schliesst. 

ln  enger  Beziehung  zu  der  Freundschaft  tritt  also  die  Liebe  bei 
lleermann  auf,  denn  beide  sind  durch  dieselbe  Kardinaltugend,  die 
Treue,  miteinander  verbunden.  So  sagt  er  von  der  Liebe: 

Die  Liebe,  die  nicht  wächst  im  Lieben,  dauret  nicht, 

Sie  sinkt  dahin,  sobald  des  Unglücks  Hitze  sticht. 

(P.  M.  II  237;  B.,  S.  107.) 

Sie  ist  keine  Liebe,  wenn  sie  nicht  gerade  an  diesem  Prüfstein 
sich  als  echt  erweist.  Das  Lied:  Ach  Gott ,  ich  muss  in  Traurigkeit 
(M.,  61),  das  er  beim  Tode  seiner  ersten  Gattin  dichtete,  gibt  uns 
Zeugnis  davon,  dass  er  auch  Liebe  wohl  zu  empfinden  imstande  war, 
und  gleichzeitige  lateinische  Epigramme  De  beata  mea  Dorothea, 

Hoc  dolet  quod  tecum  pariter  non  sit  obire  datum 

oder 

Praeventi  sequar,  mox  Theodora  sequar 
zeigen  dasselbe.1)  Seine  zweite  Gattin  Anna  Teichmann  redet  er 
(Epigramme  S.  495)  an: 

Credas 

Te  cor  esse  meum,  me  caput  esse  tuum. 

Beim  Tode  seiner  ersten  Gattin  können  wir  einen  leidenschaft¬ 
lichen  Ton  entdecken,  später  fehlt  dieser  fast  ganz  (Epigramme 
S.  99). 

Sat  est,  sit  mea  virgo  pudica  (P.  M.  I  in;  B.,  S.  55), 
wenn  er  auch  weiss : 

Die  Lieb  ist  wie  der  Tod, 

Ihr  Pfeil  trifft  jedermann  (P.  M.  II  177;  B.,  S.  98). 

In  dem  Sinne  der  Gleichheit  von  Liebe  und  Freundschaft  sagt 
er  auch  in  einem  andern  Liede  (M.,  72)  :  Die  best  ist  doch  getraute 
Treu,  indem  er  sich  an  Valerius  Herberger  anschliesst.2)  Für  beide 
aber  gilt  (Epigramme,  S.  112)  : 

1)  Vergl.  auch  die  Lieder  an  seine  Freunde  über  den  Tod  seiner  Gattin. 

2)  Bernhard  hat  in  seiner  Biographie  (S.  199)  darauf  hingewiesen,  dass 
ihm  hier  ein  Wort  Herbergers  vorgeschwebt  hat  aus  dessen  „Magnalia  Dei“, 
19.  Betrachtung  der  3  ersten  Kapitel  des  1.  Buches  Mose:  „denn  die  getraute 
Treu  ist  doch  die  beste“. 
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Turpia  quisquis  amat,  neque  sit  neque  fiat  amicus. 

Virtus  est  fidei  nodus  amoris  honos. 

Von  dieser  fast  strengen  Beurteilung  des  Liebesgefühls  heben 
sich  krass  ab  lateinische  Epigramme,  die  z  T.  einer  »•  « 
er  sie  nennt,  gewidmet  sind  und  sich  mit  dem  T^a  de^Ltebe^ 
schattigen  In  ihnen  erkennen  wir  unsern  ernsten 
»e  führen,  »»«  »»««» 

eher  eine  leichtfertige  Sprache.  So  sagt  er  (Epigramme  S.  357)  • 
Efficiem  Veneris  mitto  tibi  -  pulchnor  immo  tua  est. 

Er  bezeichnet  ei.  in»,r  »1.  Ve„«  («,  B  S.  7*)- 
««leicht  er  den  Sternen,  »nd  Cupido  rit  er  EP,gr.nrm,  S.  .88,- 
S  Spicula  nil  tua  sunt  oculi  sunt  spicula  nostrae 

Virginis.  Hos  oculos  summe  ferire  potes. 

Wenn  er  aber  (Epigramme  S.  218)  sagt  : 

Da  mihi  basiolum  bellis  Charibella  labellis 
Non  mihi  basiolum  mella  labella  labunt, 

(Epigramme  S.  396)  = 

£ Puella 
Aut  nisi  ficta  sit  haec,  tu  Charibella  mea  es. 

an  andrer  Stelle  sagt  er  ihr  (S.  3»9)  ■ 

Scribere  si  coner  nostrum,  qui  verus,  amorem 
Non  feret  ille  tuo  qui  sedet  ore,  Pudor. 

Hier  spricht  er  es  klar  aus,  dass  er  nur,  weil  es  erdichtete :  V 

ralm'Tdls'eLn  ****  ^ 

er  der  Ausgabe  von  1624  vorausschickt  r  sc ;  rei  .  ° 

Occurent  hinc  inde  oculis  tms  quaedam  Chanbellae^^t  ^  ^ 

et  „escio  ^bU;h0meflb“v"°en  "i'quondam  per  iocum  sunt  fusa. 
Omittere  et^prorsus  amittere  decreveram.  Sed  quoniam  mere  ficta  ,u- 
dunt  non  laedunt;  pungunt  non  occidunt. 

Mannheimer  hat  wohl  dies  die  verlogene 
Zeit  genannt.  Es  ist  bekannt,  dass  in  anderer  Zeit  auch  Lessing 
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anakreontischen  Versuche  so  beurteilt  sehen  wollte.  Ob  und  wie 
weit  etwa  Sinnlichkeit  die  Mutter  dieser  lateinischen  Epigramme  ist, 
lässt  sich  allerdings  nicht  entscheiden.  Wir  haben  aber  bei  dem 
ganzen  Charakter  unseres  Dichters  keinen  Grund,  ihm  seine  Worte 
in  der  Einleitung  nicht  zu  glauben.  Dass  die  Abfassung  der  Ge¬ 
dichte  in  lateinischer  Sprache  für  Heermann  Bedeutung  hatte,  ist 
schon  erwähnt.  In  Betracht  ziehen  müssen  wir  auch,  dass  die  Zeit 
dem  Worte  in  dieser  Beziehung  grosse  Freiheit  gestattete.  Auch 
Heermann  beteiligt  sich  in  seinen  lateinischen  Epigrammen  an  Er¬ 
örterungen  über  Fragen,  die  wir  heute  für  bedenklich  halten.  So 
sagt  er  (Epigramme  S.  108)  : 

Felicem  noctem  mihi  cur  Charibella  precaris  ? 

Mecum  ito.  Sine  te  sunt  tua  vota  nihil. 

Bei  ihm,  wie  überhaupt  in  der  Zeit,  spielen  die  Vorgänge  des 
Ehegemachs  eine  grosse  Rolle,  so  (S.  479)  : 

M.  Christ.  Chlochio  Medico. 

Foemina,  prima  fuit.  virgo  est  haec  altera,  quid  tum? 

Nox  hoc  discrimen  tollere  prima  potest 
Oder  (S.  95)  : 

Nil  tibi  quod  pariat  sterilis  tua,  Functule,  coniux; 

Conqueris?  Satis  est  fertilis  illa  thoro 
Prole  licet  careat,  multos  tibi  gignit  amicos 
Sponte  sua  auxilium  qui  tibi  ferre  solent. 

Auch  sein  eigenes  Votum  nuptiale  verheimlicht  er  uns  nicht 
(Epigramme  S.  374): 

Opto  mihi  lectum  sine  luctu  non  sine  fructu. 

Nascatur,  precor,  innumerus  mihi  nominis  haeres. 

Wie  leicht  er  zudem  das  Wort  gebraucht,  dafür  liefern  seine 
Epigramme  viele  Beweise,  hier  liebt  er  geradezu  die  Wortspiele  mit 
heiteren  und  zum  Teil  scharfen  Pointen  (S.  291): 

Virgo  et  virga. 

Virgo  nimis,  sed  virga  minus  placet,  utraque  prodest 

Hoc  puerum  mitem  reddit,  et  illa  virum. 
xler  (Epigramme  S.  100)  : 

Dives  et  pauper. 

Dives  ait;  numerare  meos  ego  nescio  nummos. 

Et  numerare  meos  nescio,  pauper  ait. 

Allzugrosse  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Lebensanschau- 
ingen  Heermanns  brauchen  wir  den  Gedichten  dieser  Art  jedenfalls 
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nicht  beizumessen.  Neben  ihnen  kommt  immer  wieder  seine  wahre 
Meinung  zu  Worte.  Die  unkeusche  Liebe  verwirft  er  geradezu, 
wenn  er  sagt: 

Herrsch  über  sie, 

So  lässt  sie  fallen  Hertz  und  Muth  (P.  M.  II  in;  B.,  S.  89). 

Derselbe  Ernst  zeigt  sich  auch  sonst  in  der  Beurteilung  mensch¬ 
lichen  Denkens  und  Wollens.  Er  sagt : 

Keuschheit,  Zucht  und  Tugend  haben 

Sind  die  schönsten  Morgengaben. 

Alles,  was  man  nennen  kan, 

Ist  der  Tugend  untertan  (P.  M.  I  16;  B.,  S.  41) 

und : 

Was  ohne  Tugend  wird  erlangt, 

Bringt  wenig  Zier  (P.  M.  II  54;  B.,  S.  87). 

Wie  die  Treue  aber  in  Freundschaft  und  Liebe  das  Entschei¬ 
dende  ist,  so  tritt  sie  nun  beherrschend  auch  in  allen  Lebensverhält- 
nissen  hervor.  Sie  prüft  den  Mann  wie  die  Glut  das  Gold  bewährtj 
sie  hat  sich  allen  Menschen  gegenüber,  vor  allem  aber  auch  in  dem 
religiösen  Denken  und  Fühlen  zu  bewähren.  Darum  sagt  er  (P.  M, 
II  1  29;  B.,  S.  73)  : 

Vor  denen  hab  ich  Scheu, 

Die  Gott  und  seinem  Wort  in  Not  nicht  bleiben  treu. 

Heermann  vertritt  eine  sittlich  hohe  Weltanschauung,  die  er 
auch  in  dem  Leben  selbst  betätigte,  sehr  im  Gegensatz  zu  seinem  spä¬ 
teren  Lehrer  in  der  Poesie,  Martin  Opitz.  Mit  Recht  hat  dies  schon 
Wackernagel  betont  (S.  XIX).  Was  ihn  aber  so  immer  wieder 
auf  die  Treue  als  die  Grundeigenschaft  des  guten  Menschen  hin  weist, 
ist  die  Erkenntnis,  die  ihm  seine  Zeit  deutlich  vermittelte,  dass  sonst 
alles  in  der  Welt  ins  Wanken  gerate,  und  dass  das  Gute  am  Boden 
liege.  Vor  allem  seine  „Praecepta  moralia“  bringen  dies  in  immer 
neuen  Wendungen  zum  Ausdruck.  Vorsicht  ist  daher  allem  gegen¬ 
über,  was  diese  Welt  bietet,  angebracht: 

Auch  im  grünen  hüte  dich 

Eine  Schlange  birget  sich  (P.  M.  I  14;  B.,  S.  4). 

So  gilt  es  für  den  Frommen,  einerseits  stets  das  Gute  zu  tun  | 
und  sich  von  dieser  Welt  unbefleckt  zu  erhalten,  andererseits  überall  1 
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dem  Bösen  entgegenzutreten.  So  geisselt  er  denn  die  Gebrechen  der 
Welt : 

Die  Tugend  lieget  jetzt  im  Koth  (P.  M.  I  142;  B.,  S.  59) 

statt  dessen : 

Der  Erden  Koth,  das  geldt 

Beherrschet  alle  Welt  (P.  M.  I  198;  B.,  S.  67). 

Dies  gilt  so  sehr,  dass 

Wär  auch  einer  gleich  ein  Dieb, 

Hat  er  geldt,  so  ist  er  lieb  (P.  M.  I  138;  B.,  S.  59). 

Daraus  folgt : 

Wer  mit  grossen  Herren  kämpft, 

Der  wird  bald  durch  sie  gedämpft. 

Auch  in  seinen  lateinischen  Gedichten  bekämpft  er  mit  harten 
Worten  Wollust,  Neid,  Bosheit,  Zorn,  Unmässigkeit  und  Heuchelei.1) 
Dagegen  empfiehlt  er  dann  Fleiss,  Genügsamkeit,  Freundlichkeit 
und  allerlei  Tugenden.  Vor  allem  aber  vergisst  er  nicht,  nachdrück¬ 
lich  auf  die  Pflicht  christlicher  Milde  und  Barmherzigkeit  hinzu¬ 
weisen  in  Worten  wie: 

Des  kleinen  soltu  schonen  (B.,  S.  63), 

Nimm  dich  aus  Erbarmen 
Treulich  an  des  Armen  (B.,  S.  68), 


1)  Interessant  ist  ein  Gedicht  der  „Poetischen  Erquickstunden  ferneren 
Fortsetzung“  (S.  617),  in  dem  er  gegen  die  Zucht  der  Soldaten  schreibt.  Im 
Anschluss  an  den  Rat  Johannes  des  Täuffers  an  die  Soldaten  (Lukas  3,  14) 
sagt  er : 

Wo  sind  jetzt  die  Soldaten, 

So  nach  des  Täuffers  Rath  und  Regel  sind  gerathen? 

Wer  lässet  gnügen  sich  am  Sold?  ein  jeder  raubt 
Frey  und  ohn  alle  Scheu,  als  hätt’  es  Gott  erlaubt. 

Wer  diss  am  besten  kann  und  wer  die  ärgsten  Sünden 
Erdenket  und  verübt,  die  man  weiss  zu  erfinden, 

Der  ist  im  Krieg  ein  Held  dem  Alexander  gleich 

Und  schlägt  der  Feinde  zehn  auch  wohl  auf  einen  Streich. 

Ach !  ach !  wer  kan  und  wird  von  allen,  die  auf  Erden 
Dem  Mars  ergeben  sind,  doch  jetzund  selig  werden? 

Der  Krieg  verdammt  sie  nicht!  wer  Rauhens  halber  kriegt, 

Der  muss  in  Teuffels  Küch,  ob  er  sonst  täglich  siegt. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Kapuzinerpredigt  in  Schillers  „Wallen- 
steins  Lager“  lässt  sich  hier  nicht  verkennen,  deren  Hauptzüge  ja  aus  Abra¬ 
ham  a  Santa  Clara,  einem  jüngeren  Zeitgenossen  Heermanns,  genommen  sind. 
Auch  die  andern  Dichter  der  Zeit,  u.  a.  Moscherosch,  bieten  hierzu  Parallelen. 

Beiträge  zur  deutschen  Literaturwissenschaft  Nr.  2. 
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oder  gar: 

Wer  dem  Kranken  in  der  Noth 
Nicht  will  heispringen,  schlägt  ihn  tot  (B.,  S.  42). 
Das  Wort: 


Schau  auch  den  Geber  an, 

Der  giebt  genug,  der  dich  liebet  (P.  M.  II  44;  B.,  S.  93) 

setzt  dies  noch  in  ein  besonderes  Licht. 

Daneben  wird  von  ihm  charakteristischer  Weise  die  Geduld  her¬ 
vorgehoben  : 

Die  Geduldt  in  allen  Sachen 

Kan  das  bitter  süsse  machen  (P.  M.  I  55;  B.,  S.  67) 

und : 

Je  mehr  man  auf  den  Palmbaum  legt 
Je  mehr  er  aufzugehen  pflegt  (P.  M.  I  11;  B.,  S.  40). 
Besonders  fällt  uns  auf,  wie  er  den  Gesichtspunkt  des  Nutzens 
bei  seinen  moralischen  Anschauungen  in  den  Vordergrund  schiebt. 
So  sagt  er: 

Wirst  Du  stets  an  den  Lohn  bey  deiner  Müh  gedenken. 

So  kann  dich  keine  Müh  und  keine  Arbeit  kränken. 


(P.  M.  II  25;  B.,  S.  91) 


und 

Lerne  fleissig,  wie  du  thust, 

Fleiss  bringt  endlich  Ruhm  und  Kost  (P.  M.  I  167;  B.,  63). 

Hierzu  bildet  es  keine  Verneinung,  wenn  er  auffordert: 

Was  leicht  ist,  wird  dir  'Schwer 
In  allem,  was  du  thust, 

Wo  du  es  nicht  wilt  tun 

Von  Hertzen  und  mit  Lust  (P.  M.  II  11;  B.,  S.  74). 


Dieser  Gedanke  des  Lohnes  wird  uns  dann  in  beherrschender  Weise 
in  den  religiösen  Anschauungen  Heermanns  wiederkehren. 

In  vielen  dieser  seiner  Epigramme  gibt  er  zwar  nur  Um¬ 
schreibungen  auch  uns  noch  bekannter  Spruchweisheit,  wie: 

Gieb  es  bald, 

So  giebstu  zwier  (P.  M.,  II  181 ;  B.,  S.  99), 

Soviel  Köpfe, 

Soviel  Sinnen  (P.  M.  I  78;  B.,  S.  501) 

oder: 

Hastu  eigen  Herd, 

Er  ist  goldes  werth  (P.  M.  I  113;  B.,  S.  55) 
und  viele  andere.  Immerhin  kommen  die  moralischen  Anschauungen 
des  Dichters  selbst  in  seinem  Preise  der  Freundschaft,  Treue,  Ge- 
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duld,  Liebe,  Demut  zu  treffendem  Ausdruck.  Er  kennt  die  Welt  und 
das  menschliche  Leben,  manche  feine  Beobachtung  gibt  davon  Zeug¬ 
nis.  Er  sucht  ihren  Widerwärtigkeiten  zu  begegnen  und  preist  als 
beste  Gabe  des  Mannes  den  Mut: 

Diss  ist  die  beste  Furcht, 

Nichts  fürchten  als  nur  Gott  (P.  M.  II  219;  B.,  S.  105) 

und : 

Des  Leibes  Schönheit  ist 
Der  Weiber  Zierd  und  Gut, 

Des  Mannes  Ruhm  und  Preiss 

Ist  Stärk  und  freier  Mut  (P.  M.  II  313;  B.,  S.  118). 

In  den  Worten : 

Bistu  ein  Sauertopff, 

Wo  wiltu  Freunde  finden  (P.  M.  II  22;  B.,  S.  76) 
erkennen  wir  um  so  eher  eine  Aufforderung,  lebensfroh  zu  sein, 
wenn  wir  bedenken,  wie  er  die  Freundschaft  schätzt  und  ehrt.  Doch 
bleiben  diese  Worte  vereinzelt,  und  wir  fühlen,  dass  sie  allein  unter 
dem  Gesichtspunkte  zu  betrachten  sind,  den  er  selbst  aus  dem 
Augustin  („Crux  Christi“,  S.  37)  heranzieht:  Utere  mundo,  sed  ne 
te  capiat  mundus.  Wir  würden  Heermann  daher  nicht  verstehen 
können,  wenn  wir  nicht  im  Auge  behalten,  dass  seine  Lebensanschau¬ 
ung  erst  in  seinen  religiösen  Ueberzeugungen  ihren  Abschluss  ge¬ 
winnt.  Zwar  tritt  er  dafür  ein,  das  Vaterland  zu  schützen,  aber  seine 
eigentliche  Bitte  lautet: 

Du  steckst  dem  Creutz  sein  ziel, 

Du  wirst  zu  hertzen  fassen 
Das  Elend,  so  uns  drückt. 

Ergreiff  und  führe  mich 
Hinauf!  ins  Vatterlandt. 

Da  grünet  alles  schön, 

Da  ist  das  rechte  Leben  („Schliessglöcklein“,  S.  42). 

Den  Freund  soll  man  zwar  lieben,  aber  er  setzt  hinzu : 

Deinen  Freunden  bleib  getreu  als  Freund  in  Glück  und  Noth, 

Doch  also,  dass  du  sie  nicht  liebst  über  Gott  (P.  M.  II  232;  B.,  S.  106). 

In  diesem  Sinne  gilt  auch: 

Mich  locket  oft  die  arge  Welt 
Mit  Freundschafft,  Ehre,  Gut  und  Geld; 
sagt  er  doch  auch: 

Gott  und  nächst  Gott  soltu  die  Eltern  kindlich  ehren  („Schliess¬ 
glöcklein“  IV  Adv.,  S.  22). 
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Er  bezeugt  es  selbst,  dass  er  unter  allen  Dingen  die  Kunst  und 
Wissenschaft  am  höchsten  schätzt  (vgl.  „Poetische  Erquick¬ 
stunden“  S.  3)  : 

Ist  ja  was  in  der  Welt, 

Das  mir  gefallen  hat  bissher  und  noch  gefeit, 

So  ist  es  nichts  als  Kunst  und  was  den  mehr  ergetzet, 

Der  bey  der  Wissenschaft  sich  reich  und  selig  schätzet 
und  an  vielen  anderen  Stellen  preist  er  ihren  Vorzug,  da  sie  eine 
höhere  Bildung  vermitteln  (Vgl.  P.  M.  I  51 ;  I  98;  I  80;  I  39;  II  61 ; 
JI  263;  II  93;  II  266).  Aber  er  fährt  fort: 

Doch  acht  ich  dies  auch  nicht. 

Allen  Tugenden  stellt  er,  so  sehr  er  auch  die  Treue  in  den  Vorder¬ 
grund  drängt,  doch  die  Frömmigkeit  (II,  201;  B„  S.  102)  als  die 
allerbeste  Tugend  voran.  In  der  „Poetischen  Erquickstunden  fer¬ 
neren  Fortsetzung“  (S.  40)  sagt  er: 

Die  Güter  dieser  Welt  sind  eitel  und  ein  Schaum, 

Der  auf  dem  Wasser  schwimmt;  sie  sind  nur  wie  ein  Traum, 

Der  in  der  Nacht  vergeht.  In  dir  (Jesu)  hab’  ich  allein, 

Wodurch  ich  hier  kann  satt  und  dorte  selig  sein. 

Die  Lebensgeschichte  unseres  Dichters  bietet  die  Erklärung  für 
seine  im  ganzen  doch  weltfremden  Lebensanschauungen.  Welche 
Bedeutung  mussten  diese  Anschauungen,  die  ihm  zuerst  im  Umgänge 
mit  Valerius  Herberger,  dann  im  eigenen  Studium  und  Berufe  zu- 
flossen,  gewinnen,  als  seine  eigenen  Lebenserfahrungen  ihm  nur  Not 
■md  Schrecken  und  krasse  Unbeständigkeit  zeigten!  Es  war  für  ihn 
notwendig,  dass  er  allein  in  seinen  religiösen  Gefühlen  Rettung  und 
Beruhigung  suchte  und  dass  alles  Irdische  daher  für  ihn  nur  eine 
relative  Bedeutung  hatte.  Dabei  müssen  wir  immer  wieder  auf  die 
allgemeine  Not  der  Zeit  verweisen.  Kein  Zufall  ist  es,  dass  der  be¬ 
deutendste  weltliche  Dichter  der  Periode,  Andreas  Gryphius,  sich 
durchaus  in  ähnlichen  Gedankengängen  bewegt  und  dass  dieser  sich 
besonders  durch  unseren  Dichter  angezogen  fühlte.  Der  Grund¬ 
gedanke  in  seinen  Lebensanschauungen  lässt  sich  in  die  Worte  fassen, 
die  Andreas  Gryphius  dem  Cardenio  am  Schlüsse  von  „Cardenio 
und  Celinde“  in  den  Mund  legt: 

Wer  hier  recht  leben  will  und  jene  Cron  ererben, 

Die  uns  das  Leben  gibt,  denk  jede  Stund  ans  Sterben. 


Lebenslauf. 


Am  6.  Juli  1879  wurde  ich,  Carl  Hitzeroth,  zu  Waldkappel  bei  Cassel  als 
Sohn  des  Kaufmanns  Heinrich  Hitzeroth  geboren.  Ich  bin  evangelischer 
Konfession.  Zunächst  besuchte  ich  die  Schule  meiner  Vaterstadt  und  kam 
dann  auf  das  Gymnasium  zu  Eisenach.  Von  Ostern  1895  bis  Ostern  1899  war 
ich  auf  dem  Kgl.  Gymnasium  zu  Hersfeld,  das  ich  mit  dem  Zeugnis  der  Reife 
verliess.  Darauf  bezog  ich  die  Universität  Marburg,  wo  ich  bis  Ostern  1903 
Theologie,  Germanistik  und  Hebräisch  studierte.  Meine  Lehrer  waren  nament¬ 
lich  die  Herren  Professoren :  Bauer,  Budde,  Cohen,  Elster,  Herrmann, 
Joseph  (fj,  Jülicher,  Kraetzschmar  (f),  Mirbt,  Natorp,  Edw.  Schröder,  Vogt 
und  Wrede.  Am  12.  Februar  1904  bestand  ich  die  philologische  Staatsprüfung 
und  ging  dann  in  den  Schuldienst  über.  Nachdem  ich  von  Ostern  bis  Herbst 
1904  dem  pädagogischen  Seminar  des  Goethegymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M. 
angehört  hatte,  wurde  ich  dem  Gymnasium  zu  Eschwege  bis  Herbst  1905  und 
dann  dem  Kgl.  Gymnasium  Philippinum  zu  Marburg  bis  Ostern  1906  über¬ 
wiesen.  Am  1.  Juli  1906  wurde  ich  zum  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  II 
i.  E.  zu  Cassel  ernannt.  Am  25.  Juli  1906  bestand  ich  die  mündliche  Doktor¬ 
prüfung.  —  Meinen  Lehrern  sage  ich  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank;  vor 
allem  danke  ich  Herrn  Professor  Dr.  Elster  für  die  bereitwillige  Förderung 
der  vorliegenden  Arbeit. 
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